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BEITRAGE ZUR VÖLKERKUNDE VON 

SURINAM 

VON 

C. H. DE GOEJE, 

Obeiiieutenant z. S., Königl. Niederl. Marine. 
Mit Taf. I— XX & 30 Abb. im Text. 



I. EINLEITUNG. 

Im Jahre 1907 wurde eine Expedition nach Surinam ausgesandt zur Erforschung der 
Gegend zwischen den Quellen des Pal u mos und des Corantijns. Dem Verfasser dieser 
Arbeit wurde die Ehre zu teil , mit der Leitung derselben beauftragt zu werden i). 

Während dieser Reise kamen wir wieder mit Indianern in Berührung; in Albina am 
Maroni trafen wir Kaiinas und Arowaken, am Tapanahoni und am Palumö 
Ojanas und am oberen Palumö und westlicher Trios. Gleich wie in den Jahren 1903 
und 1904 wurden ethnographische Gegenstände gesammelt und photographische Aufnahmen, 
sowie viele Notizen gemacht. 

Im Folgenden findet sich dies und jen^s abgebildet und beschrieben; und ist dies als 
eine Fortsetzung und Vervollständigung der Arbeit: „Bijdrage tot de Ethnographie der 
Surinaamsche Indianen", Supplt. zu Band XVII, des Int. Arch. fdr Ethn. zu betrachten 2). 

Die einheimischen Namen sind in deutscher Orthographie gegeben; ö liegt zwischen Ö 
und e in hören; f = t im englischen hill] ä = a im englischen walk. 

II. Einteilung der Stämme, Handelsbeziehungen, Geschichte. 

Für diesen Abschnitt hat die Reise nichts Neues ergeben. 

III. Körperbau, Kleidung, Schmuck. 

Es scheint bei den Trios keine Seltenheit zu sein, dass Menschen ein Alter von 50, 



1) Der Reisebericht ei-scheint in der ^Tgdschrift van het Koninklijk Nederlandsch Aardrtjkskundig 
Oenootschap" (2e Serie, XXV, Leiden 190iB); Wörterverzeichnisse und Grammatiken des Kaiina, Trio 
und Ojana sind in Bearbeitung. 

2) Mit Dankbarkeit gedenke ich der Hülfe meines Reisegefährten H. Bisschop van Tuinen, der mir 
beim Sammeln behülflich war, des Fräulein I. M. Gort, das die Obersetzung ins Deutsche besorgte, des 
Henn Dr. J. D. E. Schmbltz für seine der Herausgabe gewidmete Fürsorge und der ^Commissie tot 
wetenschappeiyk onderzoek van Suriname", die durch die Bewilligung eines Subsidiums das Erscheinen 
ermöglichte. 

Festgabe Amerik. Kongress, Wien. 1 
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60 Jahre erreichen, sogar ein höheres Alter soll noch vorkommen. Die Indianer selbst 
haben soweit sich erforschen Hess, kein Mittel ihr Alter zu bestimmen, sobald wir aber 
das was die Busch neger uns erzählten mit Ereignissen verknüpften, die ihnen bekannt 
waren und deren Datum wir bestimmen konnten, war es uns möglich die voi-stehende 
Schlussfolgerung zu erreichen. 

Für den Körperbau verweisen wir auf die Abbildungen auf den Tafeln IX— XVIII. 

Bei einem Trio, dem 60-jährigen Hauptmann Lanoü, wurde graues Haar gesehen, 
näml. einige ins Gelblich spielende Locken i). Ein anderer Trio-mann, der etwa zehn 
Jahre älter sein mochte, hatte aber noch rabenschwarzes Haar. 

Bei vier Trios bemerkten wir eine Augenkrankheit, die darin bestand, dass die 
Pupille ganz weiss und undurchsichtig geworden war und mehr oder weniger heraustrat. 
Ein paar andre baten uns um Hülfe gegen das Eitern der Pupille; wiederholtes An- 
feuchten mit Borwasser schien ihnen zu helfen. 

Die Trios rupfen sich alle Haare auf Angesicht und Körper sorgfältig aus. Die 
Ojanas ziehen sich das Haar des Gesichtes gleichfalls aus, aber weniger sorgfältig; das 
Schamhaar entfernen sie nicht, das Haar auf Beinen und Armen oft teilweise, oft gar nicht. 

Die meisten Trio männer haben sich die Nasenscheidewand durchbohrt 2). Bei festlichen 
Veranlassungen werden darin auf beiden Seiten Federn befestigt (Taf. XV, Fig. 4). Eine dieser 
Federn besitzt am Ende eine Höhlung, die andre trägt einen dünnen Holzstift der in die 
Höhlung passt. Das Durchbohren der Nasenscheidewand behufs Aufnahme eines Schmuckes 
wurde unt-er Karaiben-Stämmen bei den Bakairi, Akawai, Makusji und Hianä- 
koto-Umäua angetroffen. 

Trios und Ojanas bemalen sich für Tanzfeste den Körper mit schwarzer Farbe, 
dem Saft yon Genipa Americana L. Das Gesicht wird auch an gewöhnlichen Tagen oft 
bemalt (S. Taf. V— VIII). Oft lassen sie sich den Körper mit Ruku-Farbe bestreichen; die 
Trios machen dabei manchmal kunstlose Figuren (S. Taf. XV Fig. 3, XVI, Fig. 1,2), 
wodurch die Farbendecke nicht ein Ganzes bildet. 

Die Farbstoffe, welche wir antrafen, waren: Kaliiias: Klawiru; diese Farbe erhält 
man dadurch, dass man die Blätter einer Pflanze (vermutl.: BignoniaChicaUB.) mit Wasser 
auskocht und die Flüssigkeit verdampfen lässt. Man vermischt die trockene Farbe mit 
alakusiri^ dem Harz eines Baumes (vermutl. Icica Äracouchini Aubl.). Die dunkelrote Farbe 
wird zum Bemalen von Töpfen und auch des Gesichtes gebraucht. 

Brau^ eine schwarze Farbe zum Bemalen der Haut; sipö, eine zweite schwarze Farbe 
für den gleichen Zweck, die nach dem Harz der Protium heptaphyllum (Aubl.) Maroh. 
riecht, während man mit apulukoni, einer Farbe, die man aus der Rinde des gleich- 
namigen Baumes erhält, das Rohr, aus dem man Körbchen flicht, schwarz färbt. 

Bei den Ojanas dient: sipö oder sipö^ wie die gleichnamige Farbe der Kalinas, 
gleichfalls zum Bemalen des Gesichts. 

' Bei den Trios: tamiremüi^ dunkelrot, riecht fade wie sipö; iMlikö^ braunrot, riecht 
nach dem Krapa-Fett mit dem es vermischt ist; alakoidde^ schwarz, und fade riechend 
wie sipö. Alle diese Farbstoffe dienen zum Bemalen des Gesichts. 

Die Ojanas bewahren den für diesen Zweck dienenden Ruku in einem kleinen 



1) Vgl. Im Thübn, Among the Ind., p. 190. 

2) Die Bemerkung auf S. 9, Btjdrage, trifft also nicht zu. 
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KQrbis, den sipö in einem mit einer Nadel versehenen Bambusrohr, und ti*agen diese 
Gegenstände um den Hals. Die Kaiinas bewahren den sipö oder den Uawiru in einem 
ähnlichen, etwas grösseren, auch mit einer Holznadel versehenen Röhrchen. Ein Trio 
bewahrte tamiremüi in einem kleinen Kürbis, mlikö in dem Kehlkopf eines JBrüllaflfen, 
aläkoldde in einem ausgehöhlten Kern der Awara-Palme und alles zusammen in seinem 
Toilettenkörbchen. Die beiden letzten Stämme gebrauchen, so weit wir wissen, die Ruku- 
Farbe nur zum Einreiben des Körpers. Auch Jagdhunde werden durch Indianer und Busch- 
neger oft mit dieser Farbe eingerieben. 

An Tanzschmuck u. s. w. wurde ausser schon bekannten Sachen, Folgendes gefunden: 
• • Ojanas: Die oloks^ welche die Männer bei einem Feste auf Popokai's Dorf am 
Tapanahoni trugen, weichen einigermassen von dem auf Taf. IH, Fig. 1, der „Bijdrage" 
abgebildeten ab. Das Gerippe hat eine Krone, die mit einigem Zwischenraum an demselben 
befestigt ist; diese Krone trägt den Kranz von Arafedern, welche oben wieder durch ein 
ringsherumlaufendes mit Hühnerflaum geschmücktes Band verbunden werden. Die ganze 
Krone weht nun beim Tanzen hin und her; der ohk wird durch ein Sturmband unter dem 
Kinn festgehalten. An dem olok wird ein Strang weisser Baumwolle befestigt mit einer 
Rosette, die aus Schildpattknochen mit eingeschnitzten Figuren oder aus mit Federn 
beklebtem, aufgerolltem Rohr verfertigt ist. Hinten ist noch eine aus Flechtwerk beste- 
hende, mit Federn bedeckte Platte angebracht, alipta genannt, welche dem harikete 
entspricht, aber kleiner ist. (S. Abbildung Tänzer, Taf. XIX Fig. 2). 

Bei einem bestimmten Tanz, welcher tapsem genannt, (S. Kap. XHI) trug einer der 
Tänzer einen an einem kleinen Brett (s. Fig. I3a u. 13&) befestigten olok in der Hand; 
diesen Gegenstand, welcher fast mit der, S. 11, „Bydr." genannten tamojetpe übereinstimmt, 
nannte man ebenfalls tapsem. 

Die Tänzer, welche die Wespenprobe bestehen sollten, hielten bei ihrem nächtlichen 
Tanz eine geschmückte Flöte in der Hand, die nur einen Ton von sich gab (Taf. I, Fig. 2, Vio)- 
An den Puls des andern Armes war ein Tanzpfeil gebunden. Dies ist ein gewöhnlicher, 
neuer Pfeil, dessen Spitze unbearbeitet ist; der gefiederte Teil Ist von einem durchsichtige, 
aus baumwollenen Fäden gemachten Netzwerk umgeben, das durch Stückchen gespaltenen 
Rohrs aufrecht erhalten wird und mit baumwollenen Bällchen und weissen Flaumfedern 
geschmückt ist (Taf. I, Fig. 3, i/s)- 

Trios: Im Dorfe des Apikollo wurde eine cylindrische Hauptkrone von Federn ein- 
getauscht, die auf Taf. I, Fig. 6, 1/5 abgebildet ist. 

IV. Dörfer, Häcser, Hausrat. 

Dem ft-üher Mitgeteilten ist noch Folgendes hinzuzufügen: 

Die Dörfer der Ojanas sehen immer reinlich gehalten aus; die der Trios erregen oft 
dadurch, dass der Boden nicht gehörig von Schmutz und Unkraut gereinigt wird, einen 
unordentlichen Eindruck. 

Das kreisförmige, mit einem Kuppeldach versehene, als monta erwähnte Haus der 
Ojanas wird auch tukusjipän genannt. Bei den runden Trio-Häusern ragt der mittlere 
Pfosten öfters ein Stück über das Dach hinaus; auf diesen hervorstehenden Teil hat man 
inen Irdenen Topf gesteckt. 

Bei den Ojanas ist der obere Teil der Schemel bisweilen flach, diese heissen apika] 
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andre sind rund und heissen kololo. Bei den Trios trifft man ähnliche runde Schemel an; 
diese haben oft einen hervorragenden Teil, iputupöli (sein Kopf) genannt, der sie einer 
rohen Nachahmung irgend eines Tieres ähnlich macht. Die Salumas wissen den Sitz der 
Schemel künstlich auszurunden (Taf. I, Fig. 4). Dieses Modell erinnert stark an die 
Schemel, welche die Buschneger (besonders die Saramakkaner) oft verfertigen, kann 
aber auch recht gut ursprünglich ein Tierschemel sein i). 

V. Kähne. 

In Majoli's Dorf wurde ein Rindenkanu gesehen; einige Trios aus dem Hinterlande, 
die dort wo der Pfad aufhört, keinen Kahn fanden, hatten ihn genaacht. Der Lokus-Baum 

{Hymenaea Courbaril L.) 2) liefert die Rinde, die 

l.^^p -^"^ ^^ ± 1 cM. dick ist. An dem Vorder- und Hinterteil 

(^ \^| -y^ macht man Einschnitte, biegt die beiden Enden 

] _\^^ ^^^^ *^"^ "**^^ alsdann dieselben in diesem Stand 

mit dünner Liane zusammen. Zur Verstärkung 
wird längs des Randes ein 2 cM. dicker Zweig genäht und weiter werden an drei Stellen 
Querleisten angebracht (Fig. 1)»). 

Am Cörantön scheinen nur diese Kähne gebraucht zu werden; am Palumö 
dagegen hat man ausschliesslich hölzerne Kähne; auch die Salumas am Kapu (Trom- 
betas) sollen Holzkorjale haben. 

VL Nahrung. 

Die Mandiokafladen der Indianer sind gröber und daher weniger schmackhaft als 
die, welche die Aukaner bereiten. Die Trios backen auch kleine Fladen von Maodioka- 
Stärke oder Gomma. Diese Qomma gewinnen sie, indem sie mit den Händen die eben gerie- 
bene Mandioka über einem Napf auspressen. Die Gomma schlägt nieder und die Flüssigkeit 
wird abgegossen. Von der Mandioka macht man auch einen Brei; nach dem Reiben und 
Auspressen kocht man sie während einer Stunde mit Wasser in einem Topf. Um sie 
schmackhafter zu machen, mengt man sie mit süssen Bataten. 

Auf ein^m Tanzfest in Popokai'a Dorf, tranken die Janas ein Getränk, omani 
genannt. In ein Holzgefäss in Form eines Korjals giesst man Wasser und bröckelt trockne 
Mandiokacylinder hinein, welche noch die Gestalt der Matapi haben; sie zeigen orangen- 
farbige, vermutlich durch irgend eine Art Mikroorganismen verursachte Flecken. Nach 
einem Tag ist das Getränk fertig und schmeckt ziemlich gut. Da wir nur sahen, wie ein 
schon vorhandener Vorrat vermehrt wurde, können wir nicht sagen, ob die Organismen, 
welche die orange Farbe verursachen , auch die Gährung bewirken , oder ob vielleicht Spei- 
chel als Qährstoflf gebraucht wurde. 



1) Vergl. den von Ehrbnreich (Beiträge p. 26) abgebildeten Schemel der Karayas, eine Übergangs- 
form zwischen dem Saluma-Schemel und den Tierschemeln der SchingüStÄmme und der Kaunas. 

2) Derselbe Baum, der hier die Rinde liefert, wird auch in Britisch Guayana (im Thubn, Am. the 
Ind. p. 296) und am Schingü (Jatoba, von dbn Steinen, Unter den Naturv. p. 46) zu diesem Zwecke 
gebraucht. 

8) Die hier angetroffene Konstruktionsweise wird in „Die Schiffahrt der Indianer" von Friederici 
nicht beschrieben. 
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Von dem aus der Mandioka gepresaten Saft kochen die Trios eine Art Suppe, 

In Ermangelung von Fleisch und Fisch nahmen, wie wir sahen, die Trios Kröten, 
Wespenlarven und Kröteneier zu sich, die beiden letzten Gerichte roh. Auch kam es auf 
unsrer Reise einmal vor, dass eine Frau Erde ass. 

Bei den Trios trifft man häufig Raspeln an, die aus einem Brett worin kleine scharfe 
Steinchen, mit Balata (Saft der Mimmops BaMa Gaebtn.) festgeklebt, gemacht waren; 
diese Raspeln stammen von den Salumas (Taf. I. Fig. 5, Viq)- Vor einigen Jahrzehnten 
konnte man derartige Raspeln noch von Indianern im Unterland anwenden sehen. 

Wie Kulturgewächse übertragen werden, zeigt folgendes Beispiel: der Trio-Haupt- 
mann Langü hatte seinen Stammesgenossen am Palumö einen Besuch genmcht; auf der 
Rückreise führte er unter seinem Gepäck einen Bananensteckling mit. 

VII. Waffen, Geräte. 

Bogenhaltung: 

Die Kaiinas halten den Bogen und den Pfeil zwischen dem Zeigefinger und dem 
mittleren Finger, welchen die anderen Finger sich anschliessen. 

Die Arowaken halten Bogen und Pfeil zusammen in der vollen Hand. 

Ojanas, Trios und Aukaner (Buschneger) gerade so, nur geht der Pfeil zwischen 
dem Zeigefinger und dem mittleren Finger hindurch. 

Alle halten den Pfeil links vom Bogen in der Mitte desselben; den untern Teil des 
Pfeiles halten sie zwischen dem Daumen und dem Zeigefinger mit dem Mittelfinger fest, 
die andern Finger schliessen sich an, und die Trios halten sie auf der Sehne um mehr 
Kraft ausüben zu können. 

Im Allgemeinen hat man hier also was Morse nennt „primary release" und was 
man auch in Demerara angetroffen hat, während man nur bei den Trios die „secondary 
release" findet, i) 

Ein Pfeil mit stumpfer Spitze ist Taf. II Fig. 10, abgebildet. 

Ein Speer mit Holzspitze, Spitze und Schaft aus einem Stück, wurde bei den Trios 
gefunden. 

Eine Keule von Letterholz, Trio- Arbeit, ist Taf. II Fig. 9, V? abgebildet. 

Von den Ojanas erhielten wir einige Steinbeile (Taf. II Fig. 5 — 8). 

Wir sahen wie ein Trio, als er eine ohk (Federkrone) zurichtete, einen Holzstift als 
Nadel zum Nähen benutzte. 

Ein alter Busch neger-Kapitän erzählte uns, dass die Trios vor ungefähr 50 Jahren 
noch sehr schaife, aus Bambus hergestellte Messer gebrauchten* 

VIII. Töpferei; IX. Kattun und Bindfaden. 

Betreffs dieser Abschnitte ist uns nichts Neues bekannt geworden. 



1) Morse, Ancient and modern methods of arrow-release; vgl. auch Büchner, Das Bogenschiessen ; 
VON DEN Steinen, Unter den Naturv. p. 230; KochGrOnberg , Der Fischfang bei den Ind. N. W. Brasi- 
liens, p. 3. 
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X. Flechten und Weben. 

J)ie kw4ju (Schürzen aus Glasperlen) der Janas und Trios machen die Frauen aut 

einem Brett oder einem Holzrahmen (Taf. I. Fig. l , i/io)- ^^^ Glasperlen werden auf zwei 

wagerechte baumwollene Fäden gezogen; neben jede Perle kommt zwischen diesen 

Fäden ein senkrechter Faden, s. Fig. la; so erhält man ein zusam- 

^^^O^O^iO^iiQEQr:::: menhängendes Gewebe, das vorn und hinten dasselbe Aussehen hat; 

ia^ an den Seiten werden die Fäden zu Salbändern geflochten, i). 

XI. Ornamentik, Zeichnen. 

In Albina zeigte ich den dort wohnenden Kalifias die Bilder des Aufsatzes „Bijdrage 
u. s. w." Von allen Bildern gefielen die Abbildungen der Ornamente ihnen bei weitem am 
besten, obgleich doch nach europäischem Urteil die farbigen Abbildungen der Federarbeiten 
bedeutend schöner sind. Während wir von solchen Ornamenten nur mit grösster Mühe eine 
einigermassen befriedigende Erklärung suchen, fühlten diese Indianer sofort die den Figu- 
ren inneliegende Bedeutung heraus. Genau zutreffend ist denn auch eine Bemerkung, die 
uns ein Buachneger machte, als wir in einem Ojana-Dorfe einige kunanas (Matten für 
die Wespenprobe) betrachteten: „Was in den Büchern steht begreift ihr, aber was dies 
zu sagen hat, versteht ihr nicht." 

In der Regel hält es schwer von ihnen selbst eine Erklärung ihrer Ornamente zu 
bekommen. Bei den Kaiinas bekam ich immer zur Antwort: „die Frauen wissen was das 
bedeutet." 

Von den abgebildeten Ornamenten bekamen wir folgende Erklärungen: 





l!| — T3 


i^rrl^ 


ffr 


.:Jl-i^ 




^k 


ki^- 


■myM f- 


tüi::^<:/;i f- 



ia 

2 U] 




a^ 



• ■•■••■■ ■• mm ■■ •!•( 

:r^3rti]irEir. 




• • • 



Fig. 2, auf einem Armband aus Palmblatt. (Trio Arbeit) stellt wie die Trios sagen: 
kaikui'pana^ Tigerohren; nach einem Kaiina Zähne des Aguti, Dasyprocta Ägvii III.; 
nach einem andern tulutä-abölo ^ eine Art Baumschwamm dar. Eine Kalina-Frau fand 
dieses Ornament so schön, dass sie es auf einem Topf, den sie eben bemalte, abzeichnete. 

Fig. 3, Flechtwerk der Salumas wäre nach einem Kai in a yaHd-tasi-bote ^ Bart des 
Jaiki, eines Fisches; nach einem Arowaken wären es daliti-nobuya ^ Zweige des Babun- 
tris {Virola Surinamensia Warb.). 

In Fig. 4, Geflecht der Salumas, wären nach einem Kaiina die Seitenflguren : 
kusdli, Hirsche, die in der Mitte kvbipi^ eine kleine Art Kröte oder Frosch; nai^h einem 
Arowaken stellen die Seitenfiguren Ameisen, die mittleren deren Larven , j^cmsi , dar. 

In Fig. 5 (Geflecht) wären nach einem Kaiina sololiya^ Schwalben, nach einem 



1) Vgl. IM Thurn, Among the Indians, p. 194. 
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jfri Ftt. 



ntaiaiaBi 



Epsilgjjäl, 



andern Fledermäuse i) , nach einem dritten Tänzer 2) abgebildet. 

In Fig. 6. (Geflecht) nach einem Arowaken: Wurzeln des Uaruma-Rohrs (IcAwoaapÄon 
gracilis Körn.). 

In Fig. 7. (Arbeit aus Glasperlen, Ojana-Äw?ß;ti) , nach einem Kaliüa wolosima-t-ale^ 
Blätter des Babuntri, 



Ä 




nniTrinn 



10. 




Fig. 8. Arbeit aus Federn, OydnaLhärikete-, nach den Janas poyepoye oäer pöipöi^ 
eine Art Frosch, nach einem Kali na ein Schemel. 

Fig. 9. Flechtwerk der Salumas, nach dem Besitzer, einem Trio, Skorpione. 

Fig. 10. Flechtwerk der Salumas, nach einem Kaiina (P)^) Frösche. 

lig. 11. In eine Keule der Okomajanas eingeschnitzt, nach einem Ojana peje^ 
eine Schildkröte. Dies stimmt überein mit dem was ein Buschneger Herrn van Panhüts 
erzählte. -*). 









Fig. 13. 

Fig. 12, das Brett eines Rückenschmucks der Ojanas: 

a. stellt nach einem Ojana makuij einen Saguin-AflFen (Midas Rufimantis Geoffb.), 
nach einem Arowaken haka^ wahrscheinlich den Vielfrass (Galictes barbara) dar. 

b. nach einem Ojana sipaiat^ eine Krabbe, nach einem Kaiina älaipya^ eine 
Sumpfkrabbe. 

c. nach einem Kaliiia sibiriri^ einen Skorpion. 

In Fig. 13, in die Hinterseite des Brettes der tapsem (Fig. 13a & 136) eingekerbt 
(Ojanas, s. Kap. III) wäre nach einem Ojana die grosse Figur ein Reiher. 



h VAN Panhüys, Proeve, p. 67—68. 

2) PsNABD, De menschetende aanbidders, p. 22. 

8) Idem. 

*) Proeve, p. 67. 
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In Fig. 14—17 sind Figuren abgebildet, welche die Ojanas sich mit schwarzer Farbe 
auf die Haut mahlen. Nach ihren eigenen Angaben sollen diese Figuren daistellen : 

Fig* 14, auf dem Unterarm: oko-oketpö^ oder wakawak-atpö j Irgend einen Teil des 
Hokkohuhns (Crcix sp.) oder eines Marais (Jacu, Pendope Marail). 









X 
X 


X 
X 


• 

• 14. 



Fig. 13a. 



Fig. 13Ö. 



0^ 



Fig. 17. 

Fig. 15, auf dem Unterbein: sokane, vermutlich der Fisch Tukunei oder Tukunare 
(Cichla oceUaris^ Bl. Sohn.); Fig. 16 auf dem Unterbein, Idem. 

Fig. 17, auf der Brust ist: apala-potitpö ^ der Kinnbacken eines etwa 5 dM. langen 
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Fisches, apala genannt; man vergleiche hiermit Taf. IV, Fig. 2, und was darüber in der 
Erläuterung der Tafeln nniitgeteilt worden ist. 

Diese Erklärung gibt den Schlüssel zu Fig. 31 Taf. X, ^Bijdrage", ßemalung eines 
Topfes, sowie zu den Figuren 18 und 19, Zeichnungen die auf ein paar kleine Scheiben 
aus Schildpattknochen eingekratzt sind, welche an den olok befestigt werden- Nach der 
Angabe der Ojanas stellen die Fig. 18 und 19 in der Tat auch dasselbe dar wie Fig. 17. 

Fig. 20 ist auf die knöcherne Scheibe einer Spindel der Ojanas eingekratzt. Wir 
finden hier das Hakenkreuz, die yjSvastika'' oder „fylfot'\ Man könnte glauben, diese Figur 
wäre eine Verefnfachung der vorigen, aber neben mancher Übereinstimmung lass^a sich 
auch bedeutende Unterschiede nachweisen. Bei Fig. 18 und 19 hat man augenscheinlich 
zu kerben angefangen, ohne sich viel um die gegenseitige Stellung der Figuren zu kümmern, 
und aufgehört, als nicht genug Platz mehr übrig blieb; kleine, frei gebliebene Flächen sind 
mit einfacheren Figuren ausgefüllt. Fig. 20 trägt aber ganz den Charakter einer Figur, 
die einheitlich entworfen wurde. 




3CT1 I 



21. 




Fticffl Nl-r-Trrl 



f < i i 1 



E 



I 



i 



25 




• n . ■ ,/N y xT T 



26a 




Fig. 21 ist auf einen zum Aufbewahren von Krapa-Fett bestimmten kleinen Kürbis 
der Trios eingekerbt. 

Fig. 22 — 24 stellen mit schwarzer oder schwarzroter Farbe bemalte Spitzen von Trio- 
Pfeilen dar. 

Fig. -25 ist mit brauner Farbe auf ein 6 cM. breites, steifes, aus Palmblatt (vielleicht 
aus Baumrinde) gemachtes Armband der Trios angebracht. 

Fig. 26 und 27 sind Flach-Ornamente, auf tönernen Herdplatten in dem Trio-Dorf Langu. 
Pestgabe Amerik. Kongress, Wien. 2 
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Die Erklärung die man uns von einigen kunanas gab (S. Kap. XIII), erleichterte 
einigermassen die der zweiköpfigen Tierabbildungen, über welche auf S. 22, „Bijdrage" 
gesprochen worden ist. 

Die nebengehenden Tafeln V— VIII zeigen verschiedene Gesichtsbemalungeii von 
Kaiinas, Trios und Ojanas, von denen keine nähere Erklärung erlangt wurde. 

Die Figuren28— 30 stellen einige originelle Zeichnungen, von Eingeborenen mit 
schwarzem oder blauem Stift auf Papier gemacht, dar. 

Betreifs der Bedeutung, derselben sei Folgendes bemerkt: 

Fig. 28, stellt einen Mann vor und ist vom Juka (Aukaner Buschneger) Mooiamoffo 
gezeichnet. 

Fig. 29 ebenfalls einer Mann vorstellend, vom Juka Kuiakuia gezeichnet. 

Fig. 80 ein Topf, gezeichnet vom Trio Kowpre. 

Fig. 31 zwei Töpfe, von der Gattin des Kowpre gezeichnet. 

Weitere originelle Zeichnungen von Eingeborenen findet man auf den Tafeln III und 
IV; merkwürdig ist die Neigung zum Abbilden von Ornamenten. 






Fig. 28. (1/2^ 



Fig. 29. (V2) 



Fig. 31. (V2) 



Fig. 30. (V2) 



Im Anschluss an das was in Kap. XI, „Bijdrage", gesagt worden ist, sei hier noch 
Folgendes bemerkt: 

Verschiedene Personen, sogar solche die zu einem Stamm gehören, geben widerspre- 
chende Erklärungen der Ornamente. Gehen wir, nachdem wir dies konstatiert haben, nur 
einen Schritt weiter, so dürfen wir annehmen , dass man auch oft eine Figur, die absichtslos 
entstanden ist, mit irgend einem Gegenstand verglichen, und auf diese Weise etwas 
hineingelegt hat, das ursprünglich gar nicht da war. Namentlich ist es das Flechtwerk, 
das neue Ornamente veranlasst, denn beim Flechten senkrecht auf einander stehender 
Streifen, bilden die Flächen ringsum und in der eigentlichen Figur notwendigerweise eine 
zweite Figur. Wird nun ein derartiges Ornament bei einer Zeichnung oder einer Holz- 
schnitzarbeit benutzt, so kann es geschehen, dass die sekundäre Figur als Hauptfigur 
betrachtet wird. Es ist also gefährlich ohne Weiteres Theoriön auf Erklärungen der Einge- 
borenen aufzubauen. 

Am Schluss dieses Kapitels sei noch Folgendes bemerkt: Ornamente kommen zwar 
ziemlich häufig vor, doch bei weitem nicht auf allen Gebrauchsgegenständen; nur folgende 
Sachen sind immer mit Ornamenten geschmückt: 

Die Perlenschürzen der Ojanas, die von den Salumas verfertigten Körbchen, die 
Keulen der Salumas, Sjikijanas und Okomajanas. 
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XII. Musik. 
Folgende Melodiön konnten aufgezeichnet werden: 



^^^^ ^'^^J-^ -j'^r^-^^^^j^^^^ 



a-ma-la te ayau-la ndy - a - yau - la ndy 



^-^jh^T^^fTj ^i i^^^fiT'- 



^^m 



^—ß- 



rf -r-r-F-r=f=H 



^ 



4 : 



^^•- ■♦■#•-+■•■•••-•• 
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— I — 1 — I — I — I — \- 

-#• •4- -£ -0- -#• -#• 



' ^m 



tj-^ i nuj^ ^^^^^^^ 



ä S ä 



aZfe ein« Stimme . . . a^^ eine Stimme ^"^ 



alle eine Stimme 



) « i. #. w.I 



^^^^^^^^Z^^^^^ 



1— 1-p- 



^ =I 3TJ ^ '•-= 



:=t=t 



*7 ^ .#• •#• -^ 



I 



^ 



S^ 



EÖ 



Ö 



i ^ i -"^^-^ F=^ 



^^ 



1. Kaliiia-Weiber, Totenfest (S. Kap. XIII). 

2. Trio-Mann, knöcherne Flöte. 

3. „ „ , hölzerne „ 

4—9. Ojana-Mftnner, Topsöm-Tanz ^S. Kap. XIII). 
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XIII. Sagen, Geister, Zauberärzte, Feste, Seelenleben, Charakter, 
Sitte und Gebräuche, Namen, Altertümer. 

£ines Nachmittags, als Majoli bei uns sass, und mit uns plaudei-te, erzählte er 
Folgendes : 

In der alten Zeit waren die Menschen wie Holz, Stein, u. s. w.; sie hatten kein 
Angesicht. Der alte Hauptmann Pelepelewa, ein Trio, ist der Schöpfer von allem was 
ist. Wenn man stirbt, fliegt die Seele, sie möge böse sein oder gut, hinauf, bis über die 
Sterne zum Wohnorte Pelepelewas. Dort ist ein grosser Fluss und ein riesenhafter 
Seidewollenbaum ; da gibt es Esswaren in Hülle und Fülle. Mit Pelepelewa wohnen da 
auch die Hauptleute einiger Vogelarten, wie der ßuschwärter (Lipangus dneracevs Gab.) 
und der Tukan {Ramphastos sp.), die auch bei der Schöpfung schon eine Rolle spielten i). 
Wie man sich diese Seele denkt, ist nicht sehr deutlich; ausdrücklich wurde gesagt, dass 
der Körper auf der Erde zurückbleibe; die Augen und das Herz scheinen aber der Seele 
anzugehören. 

Böse Geister sind: akcdamano (der Aasgeier, Cathartes sp.), söni (eine Art Geier 
oder Falke), watingkö und kalaipü und die ulipös^ von den Ojanas jolok genannt, 
welche Geister Krankheiten unter die Menschen bringen 2). 

Vor sehr langer Zeit stieg das Wasser einmal so hoch, dass alles auf der Erde ertrank, 
nur der hohe Felsen Kantani, der in der Savane liegt, ragte über das Wasser hinaus. 
Auf denselben retteten sich einige Trios nebst einer Schlange, einem Jaguar und andern 
Tieren. Das übrige der Erzählung war nicht sehr deutlich; was er erzählte kam ungefähr 
darauf hinaus, dass man fünf Mal ein Kind ausgeschickt habe (entweder mit einem Auftrag 
oder als Opfer), und das Wasser nachher gesunken sei 3). 

Später versuchte ich ein paar Mal, diese Geschichte noch einmal zu hören, aber 
Majoli erklärte, er wisse nichts von einem Pelepelewa und es war mir unmöglich weiter 
etwas aus ihm herauszubringen. 

Die Figuren 1 — 4 auf Tafel II sind Abbildungen der Matten, die zur Wespenprobe der 
Ojanas dienen. Davon gab man folgende Erklärung: 

In Fig. 1 (Vq) ist meliwäla^ pöletil oder pölitel-kaikui abgebildet, vermutlich eine Art 
Waldgeist: „er ist sehr schön, eine Art Wurm, auch einem Tiger ähnlich, singt nicht, bellt 
oder knurrt nur, hält sich in Bäumen auf und verschlingt Menschen, a und b sind Man- 
ier oder Schnäbel, c ist ein Arm, d ein Bein. Fig. 3 (1/9) stellt einen moloköt dar, wahr- 
scheinlich eine Art Wassergeist; er lebt im Wasser und war früher auch in der T apa nah oni; 
es ist ka-jum^ der Vater der Fische, a ist der Mund, h Arm, c Rückenflossen, d Brust- 
warze (oder Brustflossen), e Kopfschmuck. (?) Molo oder moro bedeutet in einigen 



1) Vergl. Ehrenreich: Die Mythen u.s. w., S. 38. 

1) Die Ojanas haben Gatter oder Geister: kulum, auila und wantingkö. in ihrer Sprache sind 
kulum und auila die Namen von Aasgeiern. Diese Vögel und die gleichnamigen Geister müssen also wohl 
mit einander in Zusammenhang stehen. Gilij (Nachrichten, S. 438) sagt: „Einige Nationen geben auch 
dem Teufel die Benennung Tighitighiy welches, wie wir gesehen, der Name des grossen gefrässigen Vogels 
ist." Koch-Grünbero sah in Nord-West-Brasilien einen Maskentanz, wobei man den schwarzen Aasgeier 
(Cathartes foetens III.) nachahmte. Von den Masken sagt er: „Es sind teils Tiergeister, teils mehr oder 

weniger böse Geister in menschlicher Gestalt So harmlos manche dieser Tiere im gewöhnlichen Leben 

sind, so unheilbringend ist der Dämon, der sich in ihnen verkörpert." (K.G., Die Maskentänze). 

8) Vgl. Ehrenreich, Die Mythen. S. 30. 
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karaibischen Sprachen „Fisch"; im Kali na ist morokö eine Art langer kumaru (Myletes 
sp.); im Trio ist moloko ein Fisch, der sliba; im Hianäkoto-Umäua: mdoko = 
(}ymnotti8 electricus. Im Makusji: koimuru = Manatvs avstralia Tiles; Arowakisch: 
koyumolu, Jmjumulu gleichfalls M. austroMs Nach den Herren Penard i) nennen die 
Kaiinas ko-jumu, die „watra-mama," einen weiblichen Wassergeist, dem „yara" der 
Brasilianer 2) entsprechend; ytimu bedeutet im Allgemeinen „Geist" S). Aus der Vergleichung 
der Sprachen geht hervor, dass die Ojanas einige, den aro wakischen Sprachen ent- 
nommene Wörter besitzen, während auch die Makusjis und Kaliiias seit langer Zeit in 
der Nachbarschaft arowakischer Stämme wohnen. Alles in allem halte ich es für wahr- 
scheinlich, dass die Ojanas ehemals an einem Orte wohnten, wo der Lamantin vor- 
kommt und dass in der Erinnerung allmählich daraus ein Wassergeist geworden ist. 

Fig. 2 (i/io) ist eine Krabbe, sipalat; a^ b^ c^ d sind ipotil^ sein Maul, vielleicht auch 
eine Schere. 

Fig. 4 (Vs) ist loatauj ein kumaru-Fisch ; er weicht in keiner Hinsicht von der einfa- 
chen Darstellung eines wirklichen Tieres ab. Dasselbe gilt von der auf Taf. HI, Fig. 4 
„Bijdrage" abgebildeten kunana^ welche einen weissen Jaguar darstellen sali. Vergl. auch 
die Abbildungen von kunanaa in Crevaux' Voyages, S. 249.*). 

Dank einem Zufall entdeckte ich, dass die Ojanas dem Kopfhaar eine besondere 
Bedeutung beilegen. Diese Indianer haben näml. die Gewohnheit, sich mit der Schere, die 
sie auf ihre 'Schärfe prüfen wollen, eine Locke abzuschneiden. Solch eine Haarlocke eines 
Mannes legte ich in ein Schreibheft, um es als Muster mitzunehmen. Der Eigentümer for- 
derte aber sein Haar wieder zurück, „weil er sonst sterben müsste". Ich schenkte ihm als 
Unterpfand ein wenig Haar von mir selbst; er hob es sorgfältig auf und war wieder beru- 
higt, ö) 

Krankheit scheint man ausschliesslich als das Werk böser Geister zu betrachten. Daher 
ist denn auch die Heilmethode hauptsächlich auf das Austreiben dieser Geister gerichtet. 

Alle Indianer verstehen sich wohl einigermassen auf die Anwendung der Mittel zur 
Bekämpfung von Krankheiten u. s. w. , werden aber doch in ernstern Fällen die Hülfe des 
Pmi, des Zauberarztes, anrufen, so wie auch wir eine leichte Un'pässlichkeit wohl selbst 
behandeln können, aber doch das tiefere Wissen des Arztes vorziehen, sobald wir uns 
selbst nicht mehr vertrauen. Der Piai besitzt die erforderlichen Kentnisse, mittelst deren 
er Einfluss auf die Geister ausüben kann. 



1) Grepen uit de Natuurk. van Suriname 

2; S. DB Santa Anna Nery, Folklore Brasilien. 

8) De menschetende aanbidders, S. 105. 

*) Die ethnographische Sammlung Orevaux' befindet sich im Musee du Trocadero in Paris. 

6) Bei manchen Völkern findet sicli der Glaube, dass einer einem andern etwas Böses zufügen kann, 
wenn er etwas in seinem Besitz liat, das jenem andern gehört, namentlich wenn es etwas vom Körper 
ist. Daher erklärt sich der Widerwillen gegen eine photographische Aufnahme, den man in Surinam unter 
Buschnegern und Indianern des Unterlandes autrifFt. Der Glaube, dass das Kopfhaar in engem Zusammen- 
hang mit dem Wohlbefinden des Menschen steht, findet sich bei mehreren Völkern: Vergl. das Buch der 
Richter, XVI: 19; Martin, Reisen in den Molukken, S. 154; von den Steinen, Unter den Naturv. S. 
843-44; Penard, De menschetende aanbidders S 229; Stedman, Reize naar Suriname, II, S. 198; Auch 
das Skalpieren und das Kopfabschneiden könnte damit zusammenhängen. Vielleicht wären auch einige 
Formen, in denen das Menschenfressen auftritt, darauf zurückzuführen : die Kaliiias assen früher wohl 
Stücke des Armes oder der Hand eines erschlagenen Feindes (Quandt, Nachricht von Suriname p. 265; 
Pblleprat, Rel. des Missions, II p. 59; Oldendorp, Geschichte der Mission, S 25). Ein Ojana teilte mir 
mit, dass einige Stämme, die Menschenfresser sind (oder waren), auch nur Stücke Fleisch des Armes 
verzehrten. 
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£r scheint durch seine Tätigkeit nicht eine bestimmte Stellung einzunehmen, so wie 
z.B. das Haupt einer Familie. Manche Männer verstehen sich nur wenig auf die Kunst, 
aber einige, die es sehr weit darin gebracht haben, erfreuen sich einer grossen Berühmt- 
heit. Bei den Trios verstand Majoli sich aufe Piaien^ auch Langu und sein Sohn Apüra, 
bei den Ojanas Jalu, der Bruder des Hauptmannes Panapi; diese wurden aber nie ,jwai" 
genannt. 

Der Piai glaubt selbst an seine Kunst — wenn auch vielleicht nicht irameii und 
vielleicht auch nicht an alle seine Handlungen — aber in der Regel handelt er auf Treu 
und Glauben. Langu piaite ein Kind Apüras, welches das Fieber hatte, Hess aber sich 
selbst, als er krank war, von Apüra behandeln. Majoli erzählte in vollem Ernst, dass 
bei seinem Tode Feuer und Wasser herniederfallen, und Apüra sagte, dass bei seinem 
Ableben der Himmel einstürzen würde. 

Gewöhnlich findet das piaien am Abend in einer verschlossenen Hütte statt. Bei den 
Trios hört man dann den Piai mit einer maräka rasseln, auf den Boden stampfen und 
den Lärm mit den Worten: „geh hin ulipöT^) unterbrechen. Bisweilen hört man auch den 
Kranken sprechen. 

Die Ceremonie beginnt ungefähr um 8 Uhr und dauert bis 11 oder 12 Uhr. Während 
des piaiens darf kein Licht sichtbai* sein, auch nicht in andern Häusern. Bei Kaiinas 
hatte zuerst der Piai eine Zeitlang das Wort allein , etwas später hörte man dann zwei 
Stimmen: den Piai selbst und einen andern Laut, angeblich den des sprechenden Geistes. 

Auf einem Marsch durch den Wald sahen wir auch, wie Apüra seinen kranken Vater 
auf einem Halteplatz schnell ein wenig piaite. Apüra zündete eine Zigarre an, blies Rauch 
auf die Brust und die Schultern des Kranken, während er dabei auf dessen Stirn und 
Brust gleichsam hypnotisierende Bewegungen machte. Der Kranke und der Piai sprachen 
beide dabei. 

Im Frühlung des Jahres 1907 litten die Ojanas viel an einer epidemischen Bronchitis 
(oder galoppierende Schwindsucht), woran viele starben. Man erklärte es mir so, dass die 
Piaia des Stammes, zwei Ojanas der Paru, ipok-erä (schlecht, übelgesinnt) seien. 

Ein Trio, mit Name Aleulü, der jetzt schon tot ist, stand im Rufe eines überaus 
mächtigen Piais; man fürchtete sich sehr vor ihm, weil er viele Menschen mit seinen 
24auberkünsten tötete. Von diesem erzählte uns der Aukaner Kapitän Arabi eine fast 
unglaubliche Geschichte. Der mächtige Piai hatte einmal einen Tajer {Aroidee) auf dem 
Weg den Arabi gehen sollte, verborgen, infolgedessen dieser an seiner grossen Zehe eine 
Wunde bekommen habe, aus der eine Tajer-Pflanze hervorgeprossen sei. Ein andrer Piai 
habe diese Pflanze zu entfernen vermocht, indem er die Zehe über eine mit Wasser 
gefüllte Kürbisschale gehalten und dabei einige Beschwörungen verrichtet habe. 

Nach einem Kalifia stecke die Kraft der Piai-Rassel in den Kernen, welche sich darin 
beßlnden. 

Einigen Pflanzenknollen, die man auf dem Acker züchtet, wird eine besondere Kraft 
zugeschrieben. Es war schon längst bekannt, dass bei vielen Indianerstämmen derartige 
Gewächse als Zaubermittel benutzt werden 2). Den Herren Penard aber ist es zuerst 



1) Idem bei den Kaiinas, Fbnard, De menschenetende aanbidders, p. 35. 

2) Ojanas: Cbbvaüx, Voyages, p 242; Coüdrkaü, Ch.n. Ind. p. 205. Bei anderen Stämmen: van Coll, 
Gegevens, p. 527; Gilij, Nachrichten, p. 293; Lloyd, Timehri IX, I, 1895; im Thubn, Among the Ind , 
p. 228: das Wort beena wird dort als Kamibisch erwähnt; wahrscheinlich ist das nicht richtig, beena ist 
Aro wakisch. 
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gelungen zu erforschen, welche Wirkung die verschiedenen Arten haben sollen i). Als 
Ergänzung mögen unsere eignen Beobachtungen folgen. 

Bei den Kalifias reibt man einem, um Zuneigung hervorzurufen, die Hände und das 
Gesicht mit turalla ein; eine Frau kann das z.B. tun, wenn ihr Mann auf Reisen geht, 
damit er sie nicht vergesse. Reibt man einem die Handfläche mit turalla ein, so hat man 
von diesem nichts Böses zu befürchten; auch vermengt man dabei wohl die zerriebene 
Knolle HMt kleinen Vogelfedern. Man kann, wenn man Einkäufe macht, ein wenig turalla 
zwischen die Lippen nehmen, damit der Krämer einen nicht übervorteile. Hunde reibt man 
mit einer bestimmten turalla ein, um sie zur Jagd abzurichten. Die^ turalla der Indianer 
aus dem Oberland ist als ungemein kräftig bekannt. 

Bei den Trios sahen wir aufs neue, wie einer der Unsrigen sich bei der Ankunft in 
einem Dorf, wo man grosse Furcht hatte, die Handfläche mit einer Art turalla^ von ihnen 
siinti genannt, einrieb. 

Ein junger Mann trug auf einer Reise durch den Wald siinti in einem Palmblatt- 
säckchen um den Hals, um Kopf und Schultern zu stärken. Ein Kind, welches Fieber 
hatte, wurde des Nachmittags von der Mutter mit Wasser, in welches feingeriebene siinti 
hineingetan, gewaschen. Als nach zwei Tagen das Fieber wieder auftrat, bestrich man 
(Jas Kind mit Ruku-Farbe, die mit demselben Stoff" vermischt war. Noch ein anderes Knollen- 
gewächs, komü genannt, fanden wir auf der Pflanzung der Trios. Wahrscheinlich wendet 
man es auf dieselbe Weise an. Keines von den beiden Mitteln ist aber zum inneren 
Gebrauch bestimmt. 

Wirkliche Arzneien in europäischem Sinne haben wir nicht gebrauchen sehen. Man 
benutzte gern die Mittel aus unserm Arzneikasten, namentlich wurde die Wirkung des 
Antipyrin gegen Kopfschmerzen sehr geschätzt. Einer von uns hatte eine kleine Dose eines 
einheimischen Mittels gegen einen Schlangenbiss bei sich; der Trio-Hauptmann Langu 
hatte es erfahren und bat und flehte, wir möchten ihm doch etwas davon geben. Ein 
andrer Trio zeigte uns eine Narbe, die der Biss einer Giftschlange (vermuthlich Bothrops 
atrox L.) verursacht hatte; ein Buschneger hatte ihn behandelt und geheilt. 

Die Indianer haben einen ganz guten Begriff von der Ansteckung der Krankheiten. 
Als wir im August 1907 stromaufwärts fuhren, hörten wir, wie man sich über einen 
Buschneger beklagte, der die Krankheit an der so viele starben, übertragen hatte. 
Namentlich die Trios fragten zu wiederholten Malen, ob wir keine Krankheit mitgebracht 
hätten und warnten sie uns bei unsrer Abreise nachdrücklich, wir sollten doch unter keinen 
Umständen Kranke dorthin bringen. 

Majoli hatte sein Dorf im Jahre 1907 etwa 8 K.M. weiter verlegt, weil an der 
früheren Stelle einige Menschen erkrankt waren. 

Im Ojana-Dorf Tuwoli am Tapanahoni starben im Jahre 1907 kurz nach einander: 
TuwoLis erwachsener Sohn Paleku und ein paar andre Menschen. Die Toten wurden in 
einem Hause begraben, und die Frauen und Kinder der Verstorbenen hatten sich die Haare 
kurz geschnitten; wie es scheint wird dieses Haar mit den Toten begraben. Ein Haus des 
Tuwoli und eines des Paleku wurden verbrannt. Einige Monate später war das Doif ver- 
lassen ; die Überlebenden hatten sich in einem andeni Dorfe angesiedelt. 

Bei den Trios waren wir ein paar Mal zugegen, als einige Frauen ungefähr eine 



1) De raenschetende aanbidders, p. 177—224. 
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Viertelstunde lang laut weinten, als Zeichen der Tmuer um einen kurz vorher gestorbenen 
Mann; es war halb Sprechen, halb klagendes Singen^). 

Bei den Kaiinas wohnte ich einem Feste zu £hren eines Mannes bei, der acht 
Monate vorher gestorben war. Es fing um 7 Uhr Abends an , und dauerte bis zum folgenden 
Morgen. In einer Hütte standen etwa sechs Frauen in einer Reihe und sangen (S. Kap. XII), 
indem sie den Körper im Takt beugten. 

Die Bedeutung hiervon ist diese; 

!• amalate ayanlanäi ayatdanai owaba 1. Du sollst sagen, was du brauchst. 

2. irupa hole kalikoyawa 2. Ich sage dir die Wahrheit. 

3. irupa hole irupatoko 3. Er ist gut, sei gut. 

4. atuwaringe manayabere 4. Vergiss deine Familie nicht. 

5. Angeresi anlande irupatoko 6. Englisch sprechen konnte er auch. 

6. Beniyolo aulananta. 6. Spanisch sprach er. 

7. taurana anetapama he Äe, auiata ane- 7. Wir verstehen ihn nicht. 

tapama 

8. makonge he he irupatoköya 8. Schlafe wohl, auf immer. 

9. enipoko kolupakowaba 9. Das sollst du nie vergessen. 

10. papälone yanekalei 10. Du bist ein Vater in allem. 

11. erobo nolotepinapinana 11. Er ist noch hier in der Sonne, um zu 

brennen (noch nicht tot). 

12. Älupina yopotolimene merei 12. Albina wird als Hauptstadt bezeichnet. 

Darauf folgte noch eine Strophe, er sei in den Händen des Arztes in Albina gestorben, 
eine Strophe „wir tanzen mit Paulina", als ein aro wakisches Mädchen, Paulina genannt, 
in der Reihe Platz nahm, und eine Strophe auf mich, deren Inhalt nicht ganz deutlich war. 

Eine Frau sang jedes Mal eine Strophe vor, in welche die andern einstimmten. Bei 
der dritten Strophe Hess eine der Frauen ein lautes Weinen hören; nach der vierten 
nahmen die Frauen sich bei der Hand und gingen, immer singend, im Kreise herum, 
drehten sich dann um und gingen wieder zu ihren Plätzen zurück. Die Männer sahen 
sitzend oder liegend zu. Es wurden Tapana^ Wein und Rhum herumgereicht. 

Wenn nach einem Jahr der Todestag wiederkehrt wird eine grössere Feier begangen, 
wobei die Trommel geschlagen wird. 



1) Die hier erwähnten Gebräuche bei einem Todesfall treten unter verschiedenen Formen bei vielen 
Stämmen in Guayana und Brasilien und auch weit darüber hinaus auf. Die Gelegenheit fehlt mir jetzt, 
eine nähere Untersuchung über die Art der Verbreitung und über die Einzelheiten vorzunehman; nur sei 
Folgendes erwähnt: Ich fand: Das Begraben in der Hütte oder im Dorfe beilnsel-Karaiben, Mun- 
drucus, Manaos, Banibas, Paravilhanas, Makusjis, Akawais, Kaiinas, Atorais, Bororös, 
Parressi's, Waraus, Guahibos und anderen Orinoko-Stämmen und bei den Stämmen Nord- 
westbrasiliens; das Verbrennen des Eigentums des Verstorbenen bei InselKaraiben, Arowaken, 
und Orinoko-Stämmen; das Abschneiden des Kopfhaares durch Verwandte des Verstorbenen, bei Insel- 
Karaiben, Paravilhanas, Makusjis, Tamanakos, Karayas, Schingü-Stämmen, Waraus, 
Guahibos; Klagegeschrei -oder Gesang bei Orinoko-Stämmen, Insel-Karaiben, Paravilhanas, 
Makusjis, Banibas, Bororös, Waraus, Guahibos, und bei Stämmen Nordwestbrasiliens. 
(Martius, Beiträge, I s. 893, 690, 682, 648, 649, 694; dk Rochefort, Histoire natur., s. 566; Robert 
ScHOMBüRGK, Roisou s. 137; GiLij, Nachrichten, s. 281, 282; von den Steinen; Unter den Naturv. s. 
389, 434, 458, 504; Ehrenreich, Beiträge, s 80; Chafpanjon, l'Orönoque et le Caura, s. 13, 185 f.f.; 
CouDRBAü, La France öquin. 11, s. 2S7; Penard, De menschenetende aanbidders, s. 175; Koch-GrOnberg, 
Das Haus u. s. w., S. 38; Crevaüx, Voyages, S. 614; Matos Arvklo, Algo sobre ethn. del terr. Amazonas, 
S. 17, 18. 
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£in Bekannter in Paramaribo erzählte mir Folgendes: „Ich kam einmal unerwartet in 
ein Kalina-Doif der Ober Cottica, und sah wie dort einige Manner in einem Kreise 
um eine Frau herumsassen. Die Manner waren alle zum Tanz geschmückt, die Frau trug 
nichts. Man übergab ihr nun allerlei Sachen, die erst im Kreis herumgereicht und von 
jedem Einzelnen mit Tabaksrauch angeblasen worden waren. Zuerst Speisen, dann ein 
Kamm, Wadenbänder u. s. w. ; schliesslich wurde sie bemalt und wurde ihr Flaum in die 
Haare gesteckt. Darauf beteiligte sie sich an einem Tanz. M^n sagte, die Frau sei eben 
von einer Krankheit wieder hergestellt. 

Am 1 November 1907 kamen wir des Nachmittags im Dorfe des Ojana-Hauptmanns 
PopoKAi, am Tapanahoni an. Im Schatten eines Hauses sassen einige Männer in einer 
Reihe. Alle waren mit Genipa (S. Kap. HI) bemalt; Füsse, Kniee und Hände einfach 
schwarz, der übrige Körper mit verschiedenen Figuren. Sie trugen einen apomali^) 
mit einem Kranz weisser Hühnerfedern (siglit) darunter, und in dem Perlenband am 
rechten Arm eine pasjik, Sie sangen eine Art Klagegesang und von Zeit zu Zeit rückten 
einige von ihnen näher zusammen und umarmten einander. Ausser den Bewohnern des 
Dorfes war Pontutu, der Hauptmann eines benachbarten Dorfes, mit seiner ganzen Familie 
zugegen, und in vielen Hütten standen Korjale mit Getränken bereit. Wie sich ergab, 
wollte man gerade die Festlichkeiten, welche die Wespenprobe begleiten sollten, veran- 
stalten. Morgens war aber eine junge Frau, die schon einige Zeit krank gewesen war, 
gestorben; die Leiche hatte man schon in dem benachbarten verlassenen Dorfe des ver- 
storbenen Intelewa begraben und dieses Todesfalles wegen sassen die Männer da und 
klagten. 

Als 'es dunkel geworden war holte man Trommeln und Körbe hervor und einige 
Männer fingen an, sich zu schmücken. Etwa um halb neun wurde alles zur Seite gestellt 
und begann man zu tanzen. 

In einem freien Raum zwischen den Häusern stand ein Mann, der nur einen apomali 
mit siglit trug. In der einen Hand hielt er einen Pfeil, die Spitze nach unten, in der 
andern Hand den tapsem. Er trippelte an ein und derselben Stelle (155 Tritte pr. Minute) 
und sang dabei ; von den drei kleinen Knaben neben ihm , nahm einer ihm dann und wann 
den tapsem ab, und sang. Sieben, schön geschmückte Männer gingen stampfend um sie 
herum. Diese trugen viele Perlenschnüre um den Hals, über die Brust und um die Arme; 
ausserdem einige aktcale^ eine neue breite kamisa, die wie ein Röckchen hinten berunter- 
hing. In den Perlenbändern der Obenarme steckten pasjik (Stöckchen mit Ara-Federn) 
an welchen ein hidu befestigt war, der den Rücken wie ein Mäntelchen bedeckte. Auf 
dem Kopfe trugen sie einen harnire^ auf dem Rücken eine ekirapoydn; weisse Baum- 
wollstränge am Puls, am Oberarm und an einer Querlatte auf der Brust, Samenrasseln 
{kuai) unter dem Knie an den beiden Beinen, während die Füsse mit Vogelflaumfedern 
beklebt waren (Taf. XIX Fig. 1). Der Vorderste trug einen Stock, die übrigen legten eine 
Hand auf die Schulter ihres Vordermannes und trugen in der andern einen grünen Zweig. 
Sie gingen, in der Richtung entgegengesetzt den Zeigern einer Uhr, in einem Kreis herum, 
machten aber ein paar Mal Halt um dann einige Schritte rückwärts zu gehen.- Als dieser 
Tanz einige Stunden gedauert hatte, wurde eine neue Figur befolgt: anstatt im Kreisbogen 



1) Für die liier genannten Schmucksachen, siehe die Tafeln der „Bydrage":apo?naW, Taf. II, Fig. 6; akuaU 
Taf. I, Fig. 1; harikäe, Taf. II, Fig. 9; hulu, Taf II, Fig. 10; olok, Taf. III, Fig. 1; pasjik, Taf. III, 
Fig. 3; hamire, Taf. II, Fig. 8; kuai, Taf. I, Fig. 24, 26; ekirapoyan, Taf. IV, Fig. 8. 

Festgabe Amerik. Kongress, Wien. 3 
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zu gehen, ging man jetzt stampfend und strahlenförmig im Kreise herum, indem man bei 
jedem siebenten und achten Schritt eine Verbeugung machte. 

Einige ältere Männer, die sich nicht am Tanz beteiligten, sahen, auf Holzschemeln 
sitzend, zu; diese und ab und zu auch die Tänzer, tranken zu wiederholten Malen omani 
aus Kürbisschalen. 

Die drei jungen Männer, welche die Wespenprobe bestehen sollten (darunter auch der 
Mann der kurz vorher verstorbenen Frau) traten gleich Ceremonien meistern auf; sie tanzten 
nicht mit, trugen nur einen weissen akiuile mit kamisa^ aber keine Glasperlen oder 
Federn und hielten einen kurzen Stab aus Pfeilrohr in der Hand. 

Bei Tagesanbruch war das Fest noch im vollen Gange, abor allmählich Hess das 
Tanzen nach. Es wurden Speisen bereit gestellt, die Tänzer assen etwas, aber der Tanz 
wurde von einigen immer fortgesetzt. Beim Sonnenaufgang gingen die Leute nach Hause, 
und auch hier trippelten und sangen zwei Männer, oder nur einer, den tapsem in der 
Hand, den ganzen Tag hindurch. 

Indessen richteten die andern Männer drei olok zu. Ein kleiner kunand in der Gestalt 
eines Kumaru-Fisches (Taf. H Fig. 4) war mit grossen schwarzen Ameisen versehen ; 
PoNTüTü behandelte damit einige Kinder, die man zu ihm gebracht hatte; einige schrieen, 
als sie gestochen wurden, andre hielten sich brav. 

Gegen 5 Uhr Nachmittags probierten die drei Jünglinge, die die Probe bestehen sollten, 
die olok und führten damit einen Tanz aus. Dann schmückten drei der tapsem-T^nzer sich 
damit; in der Linken hielt jeder von ihnen eine verzierte Flöte, in der rechten einen 
Tanzpfeil (Taf. XIX Fig. 2). Beim Tanzen wiegten sie den Kopf und bliesen auf der Flöte. 
Darauf kamen andre Männer, einige mit einer Matte, andre mit Palmblättern in fler Hand 
und stellten sich, als ob sie die Tänzer aufhalten wollten. Diese wurden gleichsam zurück- 
getrieben, drangen dann aber wieder vor. Diesen Tanz nannte man tepiem oder tapuhe. 

Den ganzen Tag hatte man omani herumgereicht; viele Männer waren denn auch 
angetrunken. Einer von ihnen sass auf einem Schemel, in der Hand die Ameisen-ftwwawa, 
welche er mehreren Kindern, die man ihm zugeführt hatte, hier und da auf den Körper 
drückte. Auch Pontutü und andere liessen sich dann und wann stechen, und manchem 
harmlosen Vorübergehenden drückte man zur allgemeinen Heiterkeit die kunana auf die 
Haut. Bei eintretender Dunkelheit erreichte alles sein Ende und jedermann legte sich 
frühzeitig schlafen. 

Am 3 Nov. fing man schon vor Tagesanbruch wieder zu tanzen an. Als wir um 6 Uhr 
aufstanden, sahen wir alle Männer, mit Ausnahme der Hauptleute Pontutü und Popokai 
und der drei Ceremoniemeister in einer Reihe auf Holzschemeln sitzen. Einige Knaben von 
etwa 12 Jahren, die man den vorigen Tag gestochen hatte, wurden von einem der Cere- 
monienmeister zu ihnen geführt und nahmen auf den Bänkchen in der Reihe Platz. Es 
wurden Näpfe mit omani herumgereicht, die Männer tranken sich satt, erbrachen sich 
und fingen von neuem an. Einer von ihnen tanzte zugleicherzeit noch tapsem. 

Nach einer Stunde brachte man aus der Schmuckhütte i) drei kunana's mit drei Näpfen, 
drei Kürbisse und Endchen Pfeilrohr. Jeder stand auf, nahm einen dieser Gegenstände in die 
Hand, tanzte mit demselben umher, ging darauf ans Ufer, legte dort die Schmucksachen ab 
und fuhr in einem Kahne nach einer Insel, wo sich Wespennester befanden. Die Kürbisse 



1) Hier wurden vor dem Feste die Schmucksachen aufbewalirt. 
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wurden aufgeschnitten , an ein Endchen Pfeilrohr befestigt und von innen mit den Blättern 
der Indji Praserra (Paxiuba- Palme, Ireartea exhorrhiza Mart.) bestrichen. Darauf machte 
man eine Schutzhütte aus Palmblattern und drückte von hier aus den Kürbis an das 
Wespennest. Die Wespen fielen hinein und klebten fest; der Kürbis wurde mit Wasser 
gefüllt und die betäubten Wespen wurden, nachdem man mit einem Stift (Letterholz mit 
der Schlagfeder eines Hokko-Huhns) kleine Löcher in das Flechtwerk gemacht hatte, mit 
der Hand in die kimana*8 gesteckt. 

Gegen Mittag kamen die Leute zurück; der Putz wurde wieder angelegt und in 
feierlichem Aufzug zogen sie zum Dorfe. Nach einigen Umzügen wurden die kunana's in 
die Putzhütte gebracht. Einer der tapsem-Tlknzer war morgens sofort vom Ufer zurück- 
gekehrt und hatte in einem Hause wieder eifrig zu tanzen angefangen; auch die andern 
folgten nun seinem Beispiel. 

Um etwa 3 Uhr kamen fünf ^opsem-Tänzer, ein Brett über dem Kopf haltend, im 
Schnellschritt vom Ufer. Sie gingen, pr., pr., pr. rufend, in einem Kreis herum und machten 
dann in der Mitte das Dorfes Halt. Die drei Jünglinge stellten sich einer nach dem andern 
unter das Brett, und Pontutü schlug sie mit Sprösslingen der Pina-Palme (Euterpe olera- 
cea Mart.) auf die Waden und auf den Körper (Taf XIX Fig. 4). War dies geschehen, so 
fingen die Träger, indem sie pr., pr. riefen, zu trippeln und zu schütteln an. Darauf 
kamen die beiden Knaben, die Morgens in der Reihe der Männer Platz hatten nehmen 
düifen. Die Träger hoben das Brett mit ausgestreckten Armen über den Kopf, und Pon- 
TüTU gab ihnen wieder leichte Schläge mit Pinasprösslingen. 

Dann wurde das (3 X 0.4 X 0.04 M. grosse) Brett niedergelegt. Die drei Jünglinge 
machten eine 2 d.M. tiefe Grube, legten Bündel Maripa-Blätter (der Inaja-Palme, Maocimi- 
Unna Maripa Mart. Drude) hinein, deckten die Grube mit dem Brett zu, warfen Erde 
darauf und bildeten auf diese Weise einen hohl klingenden Tanzboden. 

Um halb fünf ungefähr wurden die drei Jünglinge mit olok und anderm Schmuck 
ausgestattet, und es wurde genau so wie den vorigen Nachmittag getanzt, d. h. die drei 
Tänzer versuchten wiederholt vorwärts zu dringen, während andre sie mit Matten und 
Palmblättern aufhielten und zuletzt einschlössen (Taf. XX Fig. 1). Dann betraten sie den 
Tanzboden, und führten auf der Flöte blasend einen Tanz aus, wobei sie eine Ferse nach 
der andern kräftig niedersetzten. Dies dauerte nur kurze Zeit; nachdem man ihnen den 
Schmuck wieder abgenommen hatte, badeten sie sich im Flusse, wobei sie von allen 
Seiten laut verspottet wurden. Nach ihrer Rückkehr wurden sie von andern zum grossen 
Feste geschmückt. Es wurden dazu grosse Mengen Glasperlen verwendet, die einige 
Männer den Tänzern zeitweilig überliessen. Darauf schnitt man ihnen ein paar Stirnlocken 
ab, legte ihnen ein neues Röckchen aus Kamisatuch hinten an, hängte ihnen die Kattun- 
stränge auf die Arme und über die Brust und eine harikete^ den beiden andern 
ekirapoyan auf den Rücken, während man allen einen olok aufsetzte. Als alles fertig war 
— das Dunkel war indessen völlig eingetreten — wurde plötzlich an mehreren Stellen 
Feuer angezündet. Die drei Tänzer stellten sich hinter einander, eine Tanzflöte in der 
rechten, eine kunana in der linken Hand, und während einige Männer den Platz mit 
brennenden Spänen beleuchteten, gingen sie tanzend vorwärts, wobei andere, wie am 
Nachmittage, sie zurückzudrängen suchten. Bald gelangten sie an den Tanzboden; man 
nahm ihnen dort den kunana ab und gab ihnen in die linke Hand einen Tanzpfeil; dieser 
wurde an der Spitze mit einem Stiang Kattun an den Puls befestigt, der verzierte 
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Teil rückwärts gewendet (Taf. XIX Fig. 2). Dann sprangen sie einer nach dem andern, 
in einem Satz auf den Tanzboden, fingen dann an mit gespreizten Beinen zu stampfen 
und bliesen dabei fortwährend auf der Flöte. An einige in den Boden gerammte Stangen 
spannte man Hängematten aus, in denen man sich ausruhen und alles gut ansehen 
konnte. 

Auf diese Weise verging die ganze Nacht. Am Vorabend tanzten noch ab und zu 
einige Männer mit dem tapsem um den Tanzboden herum. Später unterhielten sich die 
Jüngeren mit einem Gesellschaftsspiel: einer stellte einen Tapir vor, andre machten Jagd 
auf ihn; darauf stellten einige Gürteltiere vor; sie gingen vorübergebeugt und gruben 
fortwährend mit einen Stückchen Holz die Erde um ; die Jäger fassten jeder eines der 
Gürteltiere beim Gürtel und suchten es aufzuhalten. Dann und warin hörte einer der 
Tänzer auf, setzte sich einen Augenblick hin und liess sich den olok abnehmen; die 
andern tanzten indessen weiter. Auch kam es vor, dass sie alle drei auf einem Schemel 
Platz nahmen und omani herunter schwelgten, welches sie sofort wieder wie Springbrunnen- 
wasser ausspieen. Es mochte 3 Uhr in der Nacht sein, als sie eine Pause von einer halben 
Stunde machten, in der alle Männer wie den vorigen Morgen ein Zechgelage abhielten. 

Den folgenden Morgen fing man gegen Tagesanbruch an einen Tänzer seines ganzen 
Putzes zu entledigen, bis er nichts mehr am Leibe hatte als akuale und kamisa. Dann 
rieb man ihn mit Pulver aus geröstetem Mais ein und führte ihn auf den Tanzboden. 
Auf beiden Seiten stand ein Mann der ihn stützen wollte und nun drückte Pontütü ihm 
einen kunand auf die Haut, auf Rücken^ Brust, Bauch, Beine und Arme. Hier und da 
trat Blut hervor und nach den Schmerzen urteilend, die ein Stich dieser Wespenart 
{Polybia lüiacea Fabr.) verursacht, muss es eine überaus schmerzhafte Behandlung sein. 
Der Patient verzog das Gesicht wohl einmal, gab aber keinen Laut von sich. Nach been- 
digter Probe lief er, pr., pr. , pr. rufend, im Galopp um den Tanzboden herum, dann in 
die Putzhütte, und legte sich dort in eine neue Hängematte. Darauf nahm man dem 
Zweiten den Putz ab, nahm mit ihm dieselbe Behandlung vor, und als auch dieser in 
seiner Hängematte lag, kam die Reihe an den Dritten. Die Patienten mussten jetzt noch 
sechs Tage massig leben, und durften nichts zu sich nehmen als trockne Kassave; es wurde 
ihnen sogar verboten Wasser zu trinken. An der Vorderwand der Putzhütte hing eine 
ungefähr 5 cM. dicke Holzscheibe, deren Mittellinie etwa 30 cM. war; man wollte uns 
nicht sagen, welche Bedeutung diese Scheibe habe. 

Die Hauptfeier war jetzt zu Ende; weil aber von der omani noch da war (während 
des Festes war neuer Vorrat gemacht worden), wurden noch mehrere Tänze und Spiele 
ausgeführt. 

Zuerst schmückten sich vier Männer, von denen drei jeder einen olok trugen, während 
der vierte ihnen gegenüber tanzte; sie pfiffen dabei auf kleinen Bambuspfeifen. Dies nannten 
sie aküli'pütpö. 

Darauf setzten sie sich in einer Reihe auf Schemel. Man machte ihnen kleine Feuer 
und verbrannte darauf alte kamisas. Es wurde omani herumgereicht und jeder versuchte, 
sein Feuer zu löschen, indem er die eben getrunkene omani darüber ausspie. 

Nun folgte ein anderes Spiel. Aus der Blattscheide einer Banane wurde ein Fisch 
geschnitten; man machte zwei Angeln, nahm den Fisch zwischen dieselben und fing zu 
tanzen an (Taf. XX Fig. 2). Mitunter beschrieben sie, einander gegenüberstehend, einen 
Kreis, wobei der Fisch auf dem Tanzboden hüpfte. Schliesslich kamen einige Knaben mit 
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kleinen Bogen und Pfeilen herbei und durchschossen den Fisch. Dann machte man plötz- 
lich dem Spiel ein Ende und Hess Fisch und Angeln am Boden liegen. 

Dann folgten Spiele ohne Putz. Zuerst stellten ein Mann und zwei Knaben Kwattas 
(Äffen, Ateles sp.) vor. Sie kletterten an den Pfosten der Putzhütte hinauf, man schoss 
auf sie, und atiess sie schliesslich mit einem Stock herunter, worauf die Jäger sie im 
Triumph mitführten. Dieselben Knaben stellten nachher Pingos (Wildschweine, Dicotyles 
labiattis Cuv.) vor, und ahmten alle I^aute und Bewegungen dieser Tiere sehr naturgetreu 
nach. Die andern veranstalteten eine wirkliche Jagdpartie (es wurde sogar ein Hund mit- 
genommen) und die Pingos wurden erlegt. Zum Schluss gingen alle im Flusse baden 
und die Feste waren, wie es schien, zu Ende. 

Am selben Tag kauften wir ihnen alle kunanas^ einen otoÄ, einige Tanzflöten und 
Tanzpfeile nebst dem iapsem ab. 

Welche Bedeutung nun diese Wespenprobe haben mag, ist schwer zu sagen. Nach 
CoüDREAü^) glauben die Ojanas, dass sie dadurch kraftig, geschickt und arbeitsam 
werden. Und ganz entschieden hat die Verpflichtung, heftigen Körperschmerzen öffentlich 
zu trotzen, einen gewissen innern Wert. Eine ähnliche Probe findet sich bei vielen 
Völkern 2). 

Die Tatsache, dass die zu dieser Probe dienenden Gegenstände, Tiere und wahrschein- 
lich auch Geister und Dämonen vorstellen (s. S. 12, 13) erinnert stark an die Maskentänze 
mehrerer brasilianischen Stämme. Die Masken stellen näml. oft bestimmte Geister vor, oder 
die Tiere, deren Gestalt sie annehmen 3). Die Bedeutung der Ceremonie könnte also diese 
sein , dass der dargestellte Dämon erfahren soll , dass die Indianer seinen Angriff bestehen 
können*). Es ist vielleicht überflüssig, darauf hinzuweisen, wie viele Völker ein Bild eines 
höhern Wesens vorzustellen pflegen , das genau den Dienst der wirklichen Gottheit versieht. 

Den oben erwähnten Tierspielen ist meiner Ansicht nach keine tiefere Bedeutung bei- 
zulegen. Es sind aller Wahrscheinlichkeit nach nur harmlose Unterhaltungsspiele den 
Spielen entsprechend, die im Thurn in „Games of the Red-men of Guiana" beschrieben hat. 

Die Bedeutung der Tanzpfeile ist nicht klar; das Tragen von Waffisn, echten oder 
nachgeahmten, ist sehr verbreitet. Die Trios tragen die flachen von den Salumas 
erhaltenen Keulen nur bei kleinen Festen und Tanzgesellschaften; bei Ojanas fanden wir 
eine kleine Tanzkeule; Trios und Kamayuras trugen beim Tanzen einen Pfeil ß). 
Die Häuptlinge der Desäna tragen bei grossen Festlichkeiten runde Tanzschilde ö). 

Sowohl bei den Ojanas wie bei den Trios ist es Brauch, Arme und Beine mit 
einem Messer zu ritzen. Zuweilen werden die Schrammen mit irgend einer Turalla einge- 
rieben; letzteres habe ich aber selbst nicht gesehen. Ein Ojana sagte mir, er bekratze 
sich die Arme, damit er gut Kwattas schiessen könne. Ein Trio bekratzte sich den Ober- 
und Unterarm, und bestrich ihn darauf mit Erde, um ein guter Jäger zu werden; ein 



1) Ch. n. Ind., S. 228. 

2) Siehe für Peinigung durch Ameisen: im Thurn, Am. the Ind., S. 221 u. 229; Jokst, Ethn. u. 
Verw., S. 91; Martiüs, Beiträge, S. 403; Gilij, Nachrichten, S. 415; de Goejb, Bydrage, S. 27; Bae- 
BOZA RoDBiGUES, Pac. d. Orich., S. 143; Cbbvaux, Voyages, S. 612. 

8) Siehe Koch-öbünbeeg, Die Maskentänze; Mabtius, Beiti-äge, S. 517; Ehrenreich, Beiträge, S.38; 
Matos Arvblo, Algo sobre ethnogr. de! terr. Amaz., S. 16 

*) Vergl. Ehbenbeich, Die Mythen und Legenden, S. 25, 26. 

6) Von den Steinen, unter den Naturv., S. 324: De Goeje, Bydi-age, S. 10, 28 

«) Kooh-Gbünbebg, Jagd und Waffen, S 2Ö0. 



Digitized by 



Google 



— 22 — 

andrer ritzte sich den Schenkel um sich zum Bergsteigen zu kräftigen ; einige Frauen hatten 
auch Schrammen auf der äussern Seite der Schenkel um , kräftig zu werden" ^). 

Der Trio-Hauptmann Langü band sich, wenn er Kopfschmerzen hatte, ein Tuch fest 
um die Stirn. 

Folgendes gewährt uns einen eigentümlichen Einblick in die Denkweise der Indianer: 
Eine Ojana-Frau wandte sich an mich mit der Bitte, ich möchte ihr, wenn ich einmal 
wiederkäme, einen teremopüilatop mitbringen, was wörtlich übersetzt: „sterbe ^ nicht '- 
Werkzeug'' ist, m. a. W. ein Mittel, das ihrem Söhnchen das ewige Leben verleihen könnte. 
Als ich ihr antwortete, dass so etwas nicht bestehe, dass alle Menschen sterben müssten, 
traf ich auf denselben verwunderten Unglauben, den von den Steinen uns in „Unter den 
Naturvölkern" (S. 348) beschrieben hat. 

Noch ein andrer Glaube sei hier erwähnt: ein alter Trio erzählte mir, er werde nie 
den Kopf eines Kwattas essen, weil seine Mutter ihm immer gesagt habe, man bekomme 
dadurch graue Haare — und graues Haar finden die Frauen hässlich. 

Zum Schluss noch Folgendes: Die Trios im Dorfe Apikollos fürchteten sich sehr 
vor uns. Als einer von uns, sich kurz nach unsrer Ankunft in eine Hängematte legte, 
trat sofort ein Buschneger im Namen des Eigentümers auf uns zu und bat uns, aufzu- 
stehen, der Eigentümer müsste sonst sterben. Auch erzählte man dort den Buschnegern, 
dass alle Trios sterben würden, weil die Weissen dieselben Speisen genossen hätten, 
wie sie selbst. 

Das vergleichende Sprachstudium lehrt uns, dass sowohl die Trios wie die Ojanas 
der karaibischen Gruppe angehören, und dass sie in dieser Gruppe sich nicht näher stehen, 
als z.B. Cumanagotos und Kaiinas oder Akawais. Sprachlich sind die nächsten 
Verwandten der Trios, die Hianäkoto-Umäua^), die Kaiinas, und vielleicht auch 
die Pianogotos^). Die geschichtliche Überlieferung der Kaiinas und Trios meldet 
in dieser Hinsicht nichts; dies braucht uns aber nicht Wunder zu nehmen, denn wenn 
man sieht, wie gering der Unterschied ist zwischen der Sprache welche die Kalifias 
vor 2^ Jahrhunderten redeten, und dem Dialekt, den ich jetzt am Maroni antraf, muss 
man die Schlussfolgerung machen, dass die Zeit der Trennung mindestens 8 Jahrhunderte 
hinter uns liegt. 

Seit einem Jahrhundert, oder länger, grenzt das Gebiet der Ojanas an das der 
Trios; die Grenze bilden Paru-Palumö, an welchen Flüssen man Dörfer beider Stämme 
trifl. Ich glaube aber nicht, dass sie eine Linie, die nicht überschritten werden darf, 
festgesetzt haben. Von den Ost- Trios sprechen und verstehen viele das Ojana; Ver- 
mischung scheint aber eine Seltenheit zu sein, und in Sitten und Gebräuchen, sowie in 
Charaktereigenschaften weisen beide Stämme merkbare Unterschiede auf. 

Die Trios haben sich möglichst weit aus der Nähe der Neger und Weissen zurück- 
gezogen, obgleich es ihrem Handel nur Schaden bringen kann. Sie hegen eine merkwürdig 
grosse Furcht vor Europäern; was uns auf unserer Reise ziemlich oft belästigt hat; die 
Ojanas zeigen gar keine Furcht vor den Weissen und scheinen tüchtiger und mutiger 



1) Dieser Bi-auch ist in Süd-Amerika sehr verbreitet. Siehe: von den Steinen, Unter den Natui*v., 
S. 188; IM Thurn, Am. the Ind., S. 196; Gilij, Nachrichten, S. 277; Crbvaüx, Voyages, S. 280. 

2) Koch-Qrünberg, Die Hianäicoto-Ümdua, enthält ein reichhaltiges Vokabular dieser Sprache. 

3) Kleines Vokabular von Robert Schombürgk in Martius, Beiträge, II S. 313; das Vokabular der 
Fi-au GoüDREAü (Voy. au Cuminä, S 165—168), enthält meiner Meinung nach nur wenige echte Pianokoto- 
Wörter (s „Bgdrage", S. 37). 



Digitized by 



Google 



- 23 — 

zu sein als die Trios. Beide Stämme sind ziemlich abhängig von den Buschnegern, die 
ihnen die unentbehrlichen Beile, Messer und Glasperlen liefern, und die ßuschneger sind 
sich dessen sehr gut bewusst. Wenn sie in einem Indianerdorf ankommen , suchen sie sich 
aller Sachen, die sie selbst gebrauchen oder andein verkaufen können, zu bemächtigen. 
Es wird den Indianern oft schwer sich rund heraus zu weigern, irgend etwas zu ver- 
kaufen; sobald sie denn auch wissen, dass die Buschneger im Anzug sind, verstecken sie 
alles was die Habgier dieser Leute erregen könnte, im Walde. 

Es ist merkwürdig, wie die Buschneger sich oft von- den Indianern bedienen lassen. 
Dies widerspricht so sehr dem Charakter der Rothäute, dass nur das Bewusstsein der 
Abhängigkeit nebst ihrem Widerwillen gegen Zank und Hader sie dazu bewegen kann, 
das Verlangte zu vollbringen. Dennoch kommt es manchmal vor, dass ein Indianer sich 
weigert für den Buschneger ein Stück Wild zu tragen, wenn ihm nicht vorher ein Teil 
desselben zugesagt worden ist, und wiederholt sagten uns die Indianer, dass sie die 
Buschneger hassten. Das grösste Laster , dessen sie die Buschneger beschuldigten , war der 
Geiz. Dass dieses Volk es in der Tat in Habsucht und Geiz den meisten andern Völkern 
zuvortut, lässt sich nicht in Abrede stellen, aber auch unter den Indianern kommen diese 
Laster durchaus nicht vereinzelt vor. Wenn ein habsüchtiger Mensch nicht alles bekommt, 
was er sich wünscht, liegt es auf der Hand, dass er den Andern fQr geizig erklärt, und 
auch uns wurde oft dieser Vorwurf gemacht, wenn wir nicht Sogleich allen, oft übermäs- 
sigen Forderungen Folge leisten wollten. 

Diebstahl kommt zwar vor, aber doch nur selten; die Wahrheitsliebe Hess im Verkehr 
mit uns oft zu wünschen übrig. 

Es lässt sich nicht sagen, wie weit die Liebe zum Nächsten sich erstreckt. Das Ge- 
ftthl für Tiere ist von dem unsrigen verschieden. Ein Tier gross zu ziehen um es schliess- 
lich zu schlachten, wäre ihnen ein Greuel; Haustiere, Hunde besonders, erfahren eine 
gute Behandlung; andererseits ist es ihnen aber nicht zuwider, einen angeschossenen 
Vogel zu rupfen, bevor man denselben getötet hat. 

Das FreiheitsgefOhl ist, zur grossen Unbequemlichkeit des Reisenden, sehr stark ent- 
wickelt. Wenn man einige Indianer zum Frachttragen angenommen hat, so hat man oft 
auf ihre Wünsche Rücksicht zu nehmen. Wollen sie früh kampieren, oder wollen sie 
jagen oder fischen, so ist man gewöhnlich gezwungen, ihnen den Willen zu tun. Geht 
man ihnen zu schnell oder zu langsam, oder teilt man die Nahrung nicht mit ihnen, 
wenn ihre Kost verbraucht ist, so läuft man grosse Gefahr, dass sie ihre Fracht hinlegen 
und heimkehren. Noch auf andre Weise gibt sich ihr Freiheitsgefühl kund, näml. durch die 
Sucht, sich abzusondern. Am Tapanahoni-Palumö waren im Jahre 1907 nicht 
weniger als acht indianische Niederlassungen, innerhalb einer Entfernung von 80 K.M. und 
mit einer totalen Bevölkerung von nur 150 Seelen. 

Eine andre Erscheinung, die hier nicht unerwähnt bleiben darf, ist das fortwährende 
Umherziehen. Alle Dörfer, die wir 1904 sahen, waren im Jahre 1907 verlassen; Majoli 
und Apoteki wohnten seit diesen drei Jahren schon in ihrem dritten Dorfe. 

Das Gedächtnis ist gut entwickelt; von den Vorfällen im Jahre 1904 wussten einige 
die winzigsten Einzelheiten, die mir selbst fast aus dem Gedächtnis entschwunden waren. 
In der Geographie wissen sie weniger Bescheid, als man erwarten sollte; einige Trios 
des Pal u mos waren wenig unterrichtet über die Wasserverteilung in der Gegend des 
Corantijns und des Trombetas. 
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Die Trios wissen sehr gut, wie in älteren Zeiten die Akainas (Kalifias oder 
Galibis) ihre schlimmsten Feinde waren. Majoli nannte auch als Feinde die Tai ras i); 
auch erzählte er mit grosser Entschiedenheit, dass die Weissen früher wohl einmal die 
„Trio-pikinini" (die jungen Trios, Handelsdialekt) geraubt hätten — was nicht ganz 
unmöglich ist 2). 

Im Allgemeinen legten sie ein grosses Interesse für Zustände in ihnen unbekannten 
Gegenden an den Tag. Ohne Zweifel fühlen sie, dass sie über das Waldleben viel besser 
unterrichtet sind als die Europäer; die Kunst der Europäer im Verfertigen von Metall- 
gegenständen, Glasperlen u. s. w., erfüllt sie aber mit Bewunderung, und fortwährend 
stellten sie uns die Frage, ob wir dies und jenes, das wir mit uns trugen, selbst gemacht 
hätten. Wir waren einmal dabei zugegen, als ein Trio einige Buschneger öffentlich 
tadelte, weil diese zu faul waren etwas zu tragen; er machte ihnen zugleicherzeit den 
Vorwurf, dass sie nicht imstande seien etwas zu machen, dass all ihre Handelswaren von 
den Europäern kämen. 

Der Faulheit möchte ich diese Indianer am allerwenigsten beschuldigen. Ihre Pflan- 
zungen sind geräumig und gut unterhalten und bringen in der Regel reichliche Nahrung 
hervor. Selten sieht man einen Topf mit Pfeflferbrühe, in der sich nicht einige Stückchen 
Fleisch oder Fisch befinden. Sie haben immer Zeit, neue Dörfer zu bauen, machen grosse 
Mengen Hängematten, Bogen und Pfeile, die sie den Buschnegern verkaufen. Sie machen 
weite Handelsreisen und verfertigen viele Gebrauchsgegenstände nebst dem künstlichsten 
Tanzschmuck. Dass so viele Reisende den Indianer faul nennen, kommt wohl daher, dass 
sie ihn meistens in der Hängematte liegend fanden. Sie übersehen aber, dass die Hänge- 
matte nicht nur als Schlafstelle benutzt wird, sondern auch unsern Stuhl vertritt. 

Äusserungen heftiger Gemütsbewegung haben wir nie gesehen, Wortwechsel, Zank 
oder Raufereien eben so wenig. 

Wenn ein Mann Nachmittags nach Hause kommt, so sagt bei den Trios die Frau: 
jfinenepa?'' bist du angekommen? worauf der Mann gleich lakonisch antwortet: „loepaT 
ich bin angekommen; gleich darauf setzt die Frau ihm Speisen vor. Bei den Ojanas 
sagt man: „timokMkaf* bist du angekommen? oder der Angekommene sagt: „umököyair 
ich komme an! Geht man fort, so sagt man: ^ich gehe" und geht davon. Derartige Grüsse 
hat man u.a. auch von den Kaiinas, Arowaken, Makusjis, Guaneros und 
Tamanacos aufgezeichnet^). Nur die Ojanas kennen auch noch den Gruss: „arigV^ 
oder j^arikitoh". 

Immer wenn ein Hauptmann uns nach unsrer Ankunft in seinem Dorfe empfing, sass 
er auf einem Schemel in seinem Hause. Er liess sofort noch einige Schemel herbeibringen 
und Speisen bereitstellen. 

Während unsres Aufenthalts im Trio- Dorf Langü, sahen wir eines Nachmittags plötz- 
lich aus einem durch die Mandioka-Anpflanzung laufenden Pfad, fünf Männer und eine Frau 
hervorkommen. Die Männer waren alle prächtig geschmückt; die Haut war mit Ruku- 
Farben bestrichen, das Gesicht bemalt, das Haar gekämmt um mit maliti (Adlerflaum) 



1) Hartsinck erwähnt unter den Bewohnern Surinams: Tairas oder Küstenindianer (Beschr. v. Guiana, 
I. S. 8); nach Goudrbaus Angabe waren die Tairas Karaiben und wolinten am Mana und Abunami (Gh. 
n. Ind., S. 257). 

2; Vergl. QuANDT, Nachr. v. Sur., S. 281—88. 

h GüMiLLA, El Orinoco, I. S. 851; Gilij, Nachrichten, S. 324; Quandt, Nachricht, S. 268, van Coll, 
Gegevens, S 467, Rich. Schomburgk, Reisen II. S. 897. 



Digitized by 



Google 



— 25 — 

beklebt, während sie einen Kranz aus roten und gelben Federn auf dem Kopfe trugen; 
das Haar wurde hinten durch einen kleinen Cylinder mit Vogelfedern zusammengehalten. 
Sie trugen einen Federgtirtel, eine Schmuck-ftamisa und um die Oberarme Bänder mit 
hineingesteckten Ara-Federn; der rechte Puls war mit einer Glasperlenschnur umwunden. 
Einer trug Nasenfedern, andre einen Lippenflock. Alle trugen Waflfen, näml. einen Bogen 
und Pfeile, einer eine Holzlanze, ein anderer eine Keule. 

Beim Eingang des Dorfes kauerten sie hin. Die Bewohner des Dorfes beachteten sie 
anscheinend nicht; nur legten einige Frauen in der Mitte des Dorfes zwei Fächer nieder 
und Stücke Mandiokafladen darauf. Dann begaben sich die Besucher (d. h. die Männer) in 
feierlichem Schritt nach dieser Stelle und machten dort Halt. Einer nach dem andern nahm 
ein Stück Mandioka mit dem er nach seinem Platz zurückkehrte, und als der letzte den 
Rest genommen hatte, zogen sie wieder nach dem Rand des Dorfes. Dann erst kamen die 
Jüngeren der Bewohner zu ihnen um sie zu begrüssen. Der Hauptmann Langü kümmerte 
sich aber den ganzen Tag nicht um sie; den nächsten Morgen erst durften sie sich mit 
ihm unterhalten. Der Wohnort dieser Leute war das Dorf Etimös; sie waren gekommen 
um die Europäer zu sehen und einen Tauschhandel mit ihnen einzugehen. 

Einen ähnlichen feierlichen Einzug sahen wir später bei Majoli, als der Hauptmann 
SüLi mit drei jungen Männern sein Dorf besuchte; auch bei dieser Gelegenheit redete 
Majoli erst den folgenden Tag seine Gäste an. 

Die Sitte bringt es mit sich, dass man Gästen sogleich Speisen vorsetzt; auch während 
ihres Aufenthalts bekommen sie genügende Nahrung und bekommen fttr die Rückreise 
oder die Weiterreise einen Vorrat Mandioka mit. Vergütung wird nicht gegeben; wenn 
sich aber unter den Gästen eine Frau befindet, überlässt man ihr die Zubereitung der 
Mandioka. 

Wenn die Besucher sich einige Tage im Orte aufhalten, beschäftigen sie sich mit der 
Jagd und dem Fischfang und machen zuweilen Kleinigkeiten für ihren Wirt, wie 
Feuerfächer und andre Sachen. 

Im Dorfe des Trio-Hauptmanns Apikollos trafen wir viele Menschen aus andern 
Dörfern an; es ergab sich, dass dort zeitweilig Überfluss an Lebensmitteln herrschte und 
dass der Wunsch, sich gütlich zu tun, die Gäste hingetrieben hatte. 

Es wird, wie ich glaube, nicht leicht geschehen, dass man dem Besuch die Nahrung 
vorenthält. Wohl aber haben wir bemerkt, dass man Gäste, die den Vorrat nicht auf- 
essen, ungern hat, und dass man es sie fühlen lässt, indem man ihnen die Speise karg 
zumisst. 

Über die Art und Weise, wie die beiden Geschlechter sich in die Arbeit teilen, ist 
früher schon einiges erzählt worden. In Bezug auf den Haushalt hat die Frau oft ziemUch 
viel dreinzureden. Die Kinder werden meistens gut behandelt; schon früh verrichten sie 
etwas Arbeit; die Mädchen helfen den Frauen, die Knaben beschäftigen sich mit dem 
Fischfang. 

Wir haben den Indianern oft Bilder gezeigt und offenbar hatten sie durchweg ein 
richtiges Verständniss für die Abbildung von Tieren, öfters aber meinten sie, das Bild 
wäre die Darstellung einer kleinen Gattung. Auf die Bnschneger machten die Bilder gerade 
einen entgegengesetzten Eindruck; diese fanden alles gross. Der Sinn für die Perspektive 
war weniger gut entwickelt; wenn z.B. auf einem Bild ein Hirsch stand, und im Hinter- 
grund ein Rudel Hirsche, sahen sie letztere für Junge an. 

Festgabe Anierik. Kongress, Wien. 4 
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Zwischen den Trios und den Ojanas besteht eine ziemlich starke Eifersucht; zu 
wiederholten Malen bekamen wir eine tadelnde Bemerkung über den andern Stamm zu 
hören. Im Handel fürchten sie sehr die Konkurrenz andrer Stämme; so erzählen die Trios 
immer, dass die Salumas so gefährlich seien und dass nur die am westlichsten wohnenden 
Trios, die sogenannten Saluma-Matti mit ihnen in Berührung kamen, und zwar 
selten und auf kurze Zeit. Das muss aber eine Lüge sein, denn man sieht bei den Trios 
so viele von den Salumas gemachte Gegenstände, dass zwischen den beiden StÄramen 
ein ununterbrochener, lebhafter Tauschhandel bestehen muss. Die Salumas erzählten 
den Trios, dass die Glasperlen, die sie diesen verkaufen, an Sträuchern wüchsen, die 
sie selbst gepflanzt hätten! 

In Bezug auf die Kunstfertigkeit besteht zwischen den Stämmen ein merklicher Unter- 
schied; die Salumas und Ojanas stehen in dieser Hinsicht auf einer höheren Stufe 
als die Trios. 

Alle diese Indianer schwimmen und klettern gut, sind tüchtige Läufer und kräftige 
Träger. Im Walde finden sie den Weg auf eine Weise, die sogar die Buschueger in 
Erstaunen setzt. 

Viele Buschneger haben bei den Indianern einen ^Mattt'\ solch ein Matti versieht 
hauptsächlich die Stelle eines Handelsagenten und Handelsreisenden. Wenn ein Buschneger 
nach einem Indianerdorf kommt, so sorgt der Matti dafür, dass sein Freund gut aufgehoben 
und versorgt wird. 

Besonders die Trios rauchen viel Zigaretten; Frauen habe ich nie rauchen sehen. 

Die Trios haben die eigentümliche Gewohnheit, sich ganze Geschichten im Vers- 
mass, und zwar in Trochäen, zu erzählen. Gegen Abend sieht man oft einige Männer 
beisammen sitzen, von denen einer erzählt und der andere zum Zeichen des Einverständ- 
nisses wiederholt ^ruC' oder ^naiW hinein wirft. Nach einiger Zeit wechseln sie die 
Rollen. Ich habe oft versucht zu erfahren was man sagte, aber mit wenig Erfolg. Manch- 
mal ist es ein Alltagsgespräch wie: ich bin jetzt hier, bald reise ich ab, du bleibst hier 
zurück, U.S.W, oder: ich brauche ein Messer, ein Beil, und ein Stück Tuch u. s. w.. Man 
sieht sie aber so oft derart mit einander beschäftigt, dass ich vermute, dass sie sich 
auch wohl Sagen erzählen. Als wir im Dorfe Apikollo's waren, trugen wir einem unsrer 
Trio-Ti-äger auf, Apikollo um Hülfe zu bitten. Er erledigte sich des Auftrags indem 
er wohl eine Viertelstunde ein Gedicht heisagte, das Apikollo sofort mit einem gleich 
langen Gedicht beantwortete. Es folgten noch ein paar kurze Worte, und Apikollo ent- 
fernte sich : die Bitte war getan und die Antwort (die ablehnend lautete) war gegeben. 

Namen. 

Personen. Oft wollen die Indianer bei der ersten Bekanntschaft ihren Namen nicht 
nennen. Wie wir bemerkten, haben einige Trios zwei Namen, von welchen einer für 
den Verkehr mit Fremden, der andre für Freunde bestimmt ist. Crevaüx erzählt, die 
Ojanas hätten zwei Namen; den einen gebraucht man in der Anrede, den zweiten bei 
Abwesenheit des Betreffenden i). Nach den Herren Penard, hätten die Kaiinas wohl 
drei Namen : den Geburts- oder geheimen Namen , den Reisenamen und den christlichen 
Taufnamen 2). 



1) Vocab. Roucouyenne, S. 14, 16. 

2) De menschetende aanbidders, S. 160. 
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Viele Trios tragen Namen, die von Buschnegern herrühren, wie Ajembdi^ Apatüy 
Janki^ Kowpri^ Klemmtij Kapiting, Von den rein indianischen Namen kann ich den 
Ursprung nicht angeben. 

Stämme. Die Trios nennen sich Trio, Tlio, auch wohl Kiliu; möglicherweise 
ist Killu der Name einer Art Tukan {Ramphastos oder Pteroglosms sp.). Die Janas 
nennen sich selbst Ojana, Ajana, üajana, während die Trios sie Ojana oder 
Alukujäna, die Buschneger sie Alukujäna nennen. Coudreaü führt den Namen auf 
einen Baum, vermutlich den Pisi, Nectandra sp. zurück, der im Ojana Aoi, tooi oder 
wai heisöt 1). Schomburök spricht von den Orokoyanas oder Papagei-Indianern 2) ; 
wahrscheinlich rührt diese Ableitung von seinen Makusji-Indianern her, in deren Sprache 
oroke oder orokei Papagei bedeutet. 

Viele Stammnamen sind aus dem Karaibischen Namen eines Tieres mit der Nachsilbe 
"ja/na oder -goto^ koto zusammengesetzt: Okoma-jana^ Mmoa-jana^ Maipuri-jana, Seeurjana^ 
Parawa-jana u. s. w. , Ipuru^-koto^ Piana-koto, Hian4~goto, Avari-koto (okoma = Wespe, 
mawa = eine Art Kröte, maipuri = Tsfpir, seeu = Nasenbär, parawa = Papagei, 
iporoko = Fuchs, plana ^ hiana = Adler, avari^ awari = Beutelratte). Auch Tuna-jana 
{tuna = Wasser), Olisijana^ die Frauen nation (oli = Frau), Chaima oder Saima-goto. 
Die Endung -Jana mag wohl eine Abkürzung von Kaiina (= Indianer karaibischen Stam- 
mes) sein, wie die Herren Penard angegeben haben 3); ihre andre Ableitung kommt mir 
gesucht vor*). 

Die Endung goto könnte man als eine Zusammensetzung aus dem Reverentialsuffix go^) 
und der Mehrzahl endung to erklären. Go allein findet man in Carinia-co, Kamiben in 
Venezuela^, Callina-flro, Insel-Karaiben 7). Nach Rojas, Reclüs und Koch-Grünberö ^) 
wäre fl'oto dasselbe wie choto, Leute, im Cumanagoto, in andern Karaibischen Mund- 
arten: zoto^ 8oto^ itoto U.S.W. Auch für diese Erklärung lässt sich etwas sagen. Die vielen 
Tiernamen sind wohl, wie mir scheinen will, ein Überrest vom Totem-System. 

Sammelnamen fanden sich selten; zum Teil mag die Ursache in der unvollstän- 
digen Kenntnis der Sprache liegen, aber doch nicht ganz. Für Vogel, Wespe, Schlange, 
Tiger, gibt es Wörter, während ausserdem jede Gattung noch einen besonderen Namen 
hat; Gebirge haben keinen Namen, wohl aber einige Berge. Gegenstände werden oft nach 
dem benutzten Material genannt, z.B. Trio: Pfeil = pleu = Pfeilrohr; Curare-Pfeilspit- 
zen = urali = die Curare- Pflanze ; ein aus Uarumä-Rohr geflochtenes Körbchen = 
toalumä = Uarumä-Rohr, u. s. w.; Ojana: Tanzflöte mit Klaue vom Riesengürteltier = 
mulaim amohai = die Klaue selbst; Ruku-Farbe = onot = der Ruku-Strauch, u. s. w.. 

Geographische Namen. Viele Flussnamen enden mit -mni oder -uni, u. s. w.: 
Tapana-honi ^ Sipali-mni^ Maro-mni (Maroni), Kulip-ini, Kurü-ni oder Kulu-mni, Kapi- 



1) Ch. n. Ind., S. 556. 

2) Reisen in Br.-Guiana, II. S. 478. 

8) Zeitung „de Surinamer", 13« Jahrg. n«. 28. 

*) De menschetende aanbidders, S. 65. 

6) Bakairi: Mutter (Anrede des. Kindes) = s^-ko; meine Mutter = *se, Qrossmutter (Anr. d. K.) = 
ni-go; Q-rossmutter = inutu; Grossvater (Anr. d. K.) = td-go; Grossvater = i-tämu. Kaiina: Greis = 
tamp(hkOj Schwager =j}dmM, i-ban-go. Trio: Vater = |>a-Äo , Mutter = wan-/co. Araquajü: V?iter= papt-ko, 
Mutter = mam-kOf u. s. w. 

6) Crbvaux, Voc. Cariniaco. 

7) Breton, Dictionnaire Caribe. 

8) Rojas, Estudios Indigenas, S. 148; Reclub, Göogr. univ., XVIII S. 153; Koch-Gbünberg, Die 
Hianäkoto-Umäua, S. 85. 
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wini; in Britisch-Quyana Rupun-uni^ Mazar-uni^ Kuju-vnni^ u. s. w.. Die Endung -wini ist 
wahrscheinleich von arowakischem Ursprung und bedeutet Wasser^). 

Die Sipaliwini verdankt nach den Trios ihren Namen den vielen Siparis (Rochen), 
welche diesen Fluss unsicher machen; sipari ist aber ein Karaibisches Wort; zwei Völker 
sollten also dazu beigetragen haben, dem Flusse einen Namen zu geben? das ist kaum zu 
glauben I Es scheint uns eine schwere und durchgehends unfruchtbare Arbeit, eine Erklärung 
dieser Namen zu suchen. Die Erklärungen, die verschiedene Personen durchaus haben 
geben wollen, widersprechen sich denn auch meistens; so käme z.B. Paru nach Martiüs 
aus dem Tupi des Seefisches Pomacanthua Paru = paru oder der Tonka-Bohne = baru^ 
cumbaru^ nach Crevaux von parulu = Waldbanane (Heliconia Bihai L.), nach von den 
Steinen von paru = Wasser (karai bisch). In Bezug auf den Namen Oyapock hat man 
noch viel mehr Konjekturen gemacht 2). 

Aus vielen Namen, welche offenbar von Ojanas gegeben worden sind, geht hervor, 
dass man oft einen Wasserfall nach einem Vorfall auf der Jagd oder nach einem Baum 
genannt hat: 

Piawetpö^ Fall in der Palumö = Stelle, wo der Adler war; 

Karapahdtpö, „ » „ » = n » n Krapa-Baum war; 

Olöritepü, Felsen „ „ » = Leguan-Felsen. 

Alimi'tepü « w » w = Kwatta- „ 

Kaioatöpo, Fall in der Litani = der Fischfangapparat (wo man mit Neku oder Timbo 
Fische betäubt hat). 

Einige Namen bezeichnen sowohl einen Felsenberg wie einen Wasserfall: 

Konopoiamöi , Felsen an der oberen Litani, und Fall in der Mapaoni. 

Temomairem ^ Berg zwischen Litani und Mapaoni und Fall in der Palumö. 

Dörfer werden von den Ojanas und den Trios nach dem Hauptmann genannt; 
man hört aber auch oft sagen: Langte patayd-po^ im Dorfe Langus, anstatt: Langü-po^ 
in Langu. 

Vorgeschichtliches. 

Im Jahre 1904 fanden^ wir indianische Steinaxtschliffe in grosser Menge an der 
Tapanahoni und ihren Armen. Jetzt haben wir sie auch am Maroni angetroffen: 
auf dem holländischen Ufer, der Anagaroba-Insel gegenüber, auf einer Insel ein wenig 
oberhalb Bonnidoro, neben dem Fall Singatetei und auf Abettrejuka. Weiter 
hat man sie in der Gonini und ihren beiden Armen und im Drietabbetje-Kreek 
angetroffen. 

Übrigens sind (abgesehen von dem schon längst bekannten Timeri-Felsen oberhalb 
Albina 3) keine Überreste aus früherer Zeit gesehen worden. 



1) FocKE, lets over de Arowakken en hunne taal. 

2) Martius, Beiträge, II. S. 517, 520; Crevaux, Voyagos, S. 177; Caetano da Silva, TOyapoc et 
TAmazone. 

3> Eine sehr schöne und genaue Zeichnung der Figuren auf diesem Felsen (gemacht von weil. C. J. 
Hering im Jahre 1882) befindet sich im Ethnographischen Reichsmuseum in Leiden. 
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ERKLÄRUNG DER TAFELN. 



Tafel I. Fig. 1. Kwiju der Trio in statu constiucti; s. S. 6. 

„ 2. Tanzflöte der Ojana; nach der am inneren Rohr befestigten Klaue des Riesen- 
güiteltiers: rmUdim-amohdi genannt. Die abhängenden Schnüre sind aus weisser 
Baumwolle verfertigt. Fig. 2a stellt die innere Konstrulctionsweise da. Die Flöte 
wird bei den der Wespen probe voi-angehenden Festlichkeiten benutzt. Siehe Seite 
3, 18, 19 und Taf. XIX, Fig. 2. 

„ 3. Tanzpfeil der Ojana; nur das obere Ende ist abgebildet. Der Pfeil hat eine Spitze 
wie die Fisch-Pfeile, jedoch ohne Widerhaken. Das verlängerte Kerbholz trägt 
oben ein kleines Rad {akälimatawet) ^ aus Rohr und Baumwolle hergestellt. Name 
des Pfeils wa-ka-top = Tanz-Gerät, er wird benutzt bei den der Wespenprobe 
vorangehenden Festlichkeiten. S. S. 3, 18, 19 und Taf. XIX, Fig. 2. 

„ 4. Schemel von den Saluma-Indianern verfertigt. Name (in der Trio-Sprache) mäJ^ti; 
s. Seite 4. 

„ 5. Mandioka-Raspel aus Holz worin kleine scharfe Steinchen festgeklebt sind, durch 
Saluma-Indianer verfertigt. Name (in der Trio-Sprache) simali; s. S. 5. 

„ 6. Federkrone der Trio, Name öld. Die weissen Federn unten sind Hühnerfedem; 
die welche oben angebracht sind, stammen vom Haubenadler (Thrasaitus harpyia 
L.) her. 

„ II. „ 1—4. Matte für die Wespenprobe der Ojana, aus Rohr und an beiden Seiten mit 

Federn beklebt. Die Wespen werden im unbeklebten Viereck festgeklemmt. Name 

kunand. S. S. 12, 13, 18, 19 und Taf. XX, Fig. 3, 4. 
Fig. 1 stellt meliwdla, pöletil oder pölüH-kaikui vor; a, b = i-poti-l (sein Maul oder 

Schnabel, c = umekün (sein Unterarm), d = i-pet (sein Oberschenkel). 
Fig. 2 stellt sipaldt (eine Krabbe) vor; a, b, c, d = i-poti-l (sein Maul, vielleicht 

auch Schere). 
Fig. 3 stellt inoloköt oder ka-yurn vor; a = i-poti-l (sein Maul), b = i-mekün (sein 

Unterarm), c = amulit (Rückenflossen), d = i-susü (Brustwarze oder Brustflossen), 

e = i-pomali (sein Kopfschmuck oder Krone). 
Fig. 4 stellt wätau (einen Kumaru-Fisch, Myletes sp.) vor; diese kunund wurde mit 

Ameisen gefüllt. 

„ 6, 6, 7, 8 Steinbeile der Ojanas; sind wenigstens zum Teil von ihnen am Palumö 
gefunden; stammen also wahrscheinlich von den Trios, Okomajanas oder 
von noch früheren Anwohnern jenes Flusses her. Name (in der Ojana-Sprache) 
potpu. Das Beil, Fig. 5 kann seiner geringen Grösse halben sehr wohl in einer 
Keule befestigt gewesen sein. 

., 9. Keule der Trio aus Letterholz; ^s.me putu. 

„ 10. Pfeil mit stumpfer Spitze zum Vogelschiessen der Trio; Name wakula. 
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Tafel III. 



IV. 



Die Tafeln III und IV enthalten originelle Zeichnungen von Eingeborenen (mit 
schwarzem oder blauem Bleistift auf Papier) (Natürliche Grösse). 

Stellt vor: 
KowPEÄ. Bemalung des Oberachenkels der Trio mit schwai-zer Farbe. 
„ „ Backens » » » » n 

„ der Stirn ^ » n n n 

Wahrscheinlich das Ornament einer Keule. 

» »I» n n 

Ein Frosch. 

Ein Ohr. 

AlMce (Fliege oder Schabe). 

Lapiu (eine Giftschlange, lang ± 8/4 M.). 

Toake-top (Lach- Werkzeug; wahrscheinlich wollte Sili das Wort 

„lachen" schreiben"). 
Oyoyö (eine Art Tigerkatze). 
Ein Tiger; a = upotpi (Kopf?). 
Tekuyenne (= Verfasser, db Goeje); a = Auge, b = Augenbraue, 

c = Brustwarze, d = Nagel, e = Arm, /* = Geschlechtsteil. 
Eine Zunge. 

Ein Tiger; a = Schwanz, h = Klaue, c = Haar auf dem 
Rücken, d = Maul, e = Vorderfuss, f = Oberschenkel, 
g = Bauch. 

2. „ „ Kulupö (Genipa,* seh Warze Farbe), toatau-sone-ka-top (Esa- Werk- 

zeug des Kumaru-Fisches) , d. i. Zeichnung des Kiefers eines 
Kumaru-Fisches in schwarzer Farbe, ein uft gebrauchtes Or- 
nament; s. S. 9 und 10. 

3. „ „ Kwiyu (Schürzlein der Frauen aus Glasperlen einen Maeander 

zeigend). 

4. „ „ Eine Matte für die Wespenprobe in der Gestalt eines palüö (s. 

Taf 11, Fig. 1 und S. 12). 

5. „ „ öli apunio eines Franzosen, wahrscheinlich eine Halsbinde; a ;= 

umot (Franse). 

6. n ' n Eine Matte für die Wespenprobe in der Gestalt eines toatau 

(Kumaru-Fisch; s. Taf. II, Fig. 4 und S. 13). 

7. Trio. KowpRE. Ein rundes Haus, timaketi; a, schiebe Dachsparre, 6. Mitten- 

stütze, c. Dach aus Palmblatt. 
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Die Tafeln V— VIII enthalten Angesichtsbemalungen von Kaiinas und Trios. 

V— VIII. „ 1. Kaliiia i, ± 25 J. alt. 

n "' » »1»»»» 

, 3. 

n 4. 

, 6- 

. 6. 

. 7. 



Feansi, Kaiina i, ± 20 J. alt. 
Kaiina, J, ± 35 J. alt. 
Trio .?, ± 20 , „ 

n n • 

AJEMßäi, Trio tJ', ± 30 J. alt. 

„ , , „ 40 „ „ (s. Taf. XV, Fig. 3). 



8-12. Lesani, „ „, „ 
13. Sante, „ „, , 

14 — 18. ApuBa oder Apisü, 

19. MoKULd , 
20—24. Makriki oder Arian, 
25—34. JdNKi, 

35. Langü oder Moäsi, 



Trio cJ', ± 35 J. alt (s. „Büdi-age", Taf. XIV, Fig. 5). 
12 „ „ . 
16 « „ . 
20 „ „ . 
60 „ „ . (s. Taf. XIII, Fig. 4). 
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Fig. 86—88. Danbä, Trio «J^, ± 25 J. alt. 

, (8. Taf. XV, Fig. 4). 

(8. Taf. XVIII, Fig. 8, 4). 

(8. Taf. XVIII, Fig. 1, 2). 

(8. Taf. XVII, Fig. 1, 2). 
• Für die Beschreibung der roten und schwarzen Farbe, s. Kap. ITI; das Gelb der Trios ist 
mutmasslich das Fett aus den Samen der Carapa guianensis Aübl. bereitet, mit dem die 
Indianer auch ihre Ruku-Farbe anmengen. 

Tafel IX. Fig. 1, 2, 8. Pontütü, Hauptmann der Ojana; Dorf in 1907 am oberen Tapanahoni. Alt 
+ 50 J.. Arbeitsam und unverzagt, schlau und habgieilg. Gehört nach eigener 
Aussage zum Stamme der üpurui. 
Im Ohrläpchenloch des rechten Ohres eine Ohrfeder ipänapot), um den Hals, auf 
der Brust und am rechten Unterarm Schnüre aus Glasperlen, weissen Knöpfchen 
und schwarzen Samen. Gürtel (akuali) aus Strängen weisser Baumwolle, kamisa 
aus Europäischem Stoff; im Gürtel ein Messer. Die Haut geschmückt mit Zeich- 
nungen in blauschwarzer Farbe (s. S. 2 und 8). 
„ 4. Apotbki, Hauptmann der Ojana; Dorf in 1907 am oberen Palumö. Alt ± 46 J. 
Arbeitsam, gutherzig. Hinter ihm seine Frau. 

„ X. „ 1. Ojana Hawäyu. Wohnte 1903 im Doife des Hauptmanns PanapI am Litani, 

1907 im Doife des PopoKäi am Tapanahoni. Alt ± 85 J. Munter und freundlich , 
unermüdlicher Tänzer. 
Auf dem Kopf ein Kranz {apomali) aus roten, gelben und schwarzen Federn, um 
den Hals Perlschnüre, Spiegel und Kamm; in der rechten eine indianische 
Zigarre. Neben ihm ein Knabe mit kleinem Bogen (Spielzeug) und Messer, im 
Hintergrunde ein junger Mann. 
„ 2. Ojana Hawäyu ; hinter ihm mein Reisegefährte Herr Bisschop van Tüinen, um den 

Kopf ein indianisches Kopf band aus Palmblatt. 
„ 8, 4. Ojana Aläpa, Sohn von SuKüMä, Bruder des Pontutu. Alt ± 18 J. Auf dem 
Kopf ein apomali , um den Hals die üblichen Schmucksachen. 

„ XI. „ 1, 2. WäNiKA, Hauptmann der Ojana; Dorf am Yari. Begleitete 1878 mit seinem 

Vater YAKUMäN CrbvaüxI); war damals angeblich 14 J. alt, soll also 1907 48 J. 
zählen. Hat das Kopfhaar abgeschoren als Zeichen der Trauer über seine kurzhin 
vei-storbene Frau. Um den Hals trägt er ein Schlüsselchen; die Hose wurde nur 
als Schmuck, den Gästen zur Ehre, angezogen. 
„ 3, 4. Ayämhakan, Frau des WdNiKA. Alt ± 40 J. Das Haar ebenfalls zum Zeichen 
der Trauer abgeschoren. 

„ XII. „ 1, 2. Ojana-Frau Taina, Wittwe P des 1906 verstorbenen Hauptmanns iNTELEwä, 
2* des 1907 verstorbenen Hauptmanns Tuwoli. Alt ± 25 J. 
„ 3, 4. Ojana-Frau, Dorf des PopoKäi. Alt ± 80 J. 

„ XIII. „ 1, 2, 8. Majoli, Hauptmann der Trio; Dorf am oberen Palumö. Alt ± 45 J. Ehr- 
licher Kerl, arbeitsam, freundlich, wissbegierig. 
„ 4. Langü oder Moasi, Hauptmann der Trio; Dorf am Kulipini. Alt ± 60 J. 

„ XIV. „ 1, 2. Trio Kulanti; Wohnort, Dorf des Apikollo. Alt ± 45 J. 
„ 8, 4. Trio Amindyo; Wohnort, Dorf des Apikollo. Alt ± 28 J. 



1) Orbvaux, Voyages, S. 652. 
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